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Die schwarzen Schiffe

 

Abenteuer in Pinwheel - ein unbekannter Gegner bringt den Tod

 

von Robert Feldhoff

 

Auf Terra schreibt man den Februar des Jahres 447 NGZ, was dem Jahr 4034 alter Zeitrechnung entspricht. Somit sind seit den dramatischen Ereignissen, die zum Kontakt mit Estartus Abgesandten und zur Verbreitung der Lehre das Permanenten Konflikts in der Galaxis führten, bald zwei Jahrzehnte vergangen.

Doch in dieser relativ langen Zeitspanne ist es Sotho Tyg lan ebensowenig wie seinen Vorgängern gelungen, die Galaktiker auf den erwünschten Kurs zu bringen. Und als Tyg lan schließlich erkennt, daß seine Sache verloren ist, versucht er, den Untergang der Milchstraße herbeizuführen.

Glücklicherweise mißlingt auch dieses Unterfangen. Und mit des Sothos Tod verlagert sich das weitere dramatische Geschehen in die Mächtigkeitsballung Estartu, wo durch eine Verkettung unglückseliger Umstände das eintritt, was die Netzgänger und Ihre Helfer mit aller Kraft zu verhindern trachteten: die Katastrophe im Tarkanium, hervorgerufen durch die spontan deflagrierenden riesigen Mengen an Paratau.

Gegenwärtig sind die weitreichenden Folgen dieser psionischen Explosion nur wenigen bewußt. Die Männer und Frauen der PIG jedenfalls, die in der Galaxis Pinwheel operieren, wissen noch nichts von der Katastrophe im Tarkanium. Sie bekommen es mit unbekannten Gegnern zu tun. Diese Gegner - das sind DIE SCHWARZEN SCHIFFE... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Nerva-Than - Eine schrullige Springerin.

Narktor und Wido Helfrich - Zwei Überlebende von Finisterre.

Hostiva Benz - Kommandant eines PIG-Verbandes.

Kaekkata - Ein „Genie".






PROLOG

 

Ein großer Teil des Kartanin-Rätsels, wie es sich Mitte Februar des Jahres 447 NGZ den Beteiligten darstellte, schien gelöst. Man wußte nun, daß die Kartanin vor 50.000 Jahren aus Estartu geflohen waren und sich in Pinwheel niederließen, wo sie einen evolutionären Rückschlag erleben mußten, bis sie vor etwas mehr als eintausend Jahren neuerlich die Raumfahrt entdeckten. Man wußte auch, daß zwischen den Nakken und den Kartanin, aber auch den Zataras eine Wesensverwandtschaft existierte.

Und doch - außer den Gängern des Netzes in Estartu, zu denen derzeit jedoch kein Kontakt bestand, kannte niemand das letzte Geheimnis der Kartanin. Und jene beiden PIG-Frauen, die ebenfalls in die Geheimnisse der Kartanin eingeweiht waren, konnten darüber nicht sprechen, denn sie galten seit Ende Januar als verschollen.

So kam es, daß die Galaktiker nach wie vor keine Ahnung von der wahren Geschichte der Kartanin hatten und sich mit einer Version zufriedengeben mußten, die nur ein Teil der Wahrheit war. Den Galaktikern blieb, trotz einiger Ungereimtheiten, nichts anderes übrig, als den Worten der Wissenden zu glauben und daran zu gehen, einige PIG-Stützpunkte in Pinwheel abzubauen.

Selbst im Zeitalter der Metagrav-Triebwerke regierte das ökonomische Prinzip. Außerdem stand es den Galaktikern gut an, Stützpunkte aufzulösen, die enttarnt waren und deren man ohnehin nicht mehr bedurfte. Narktor sah darin ein Signal an die Kartanin: Wir trauen euch - auch wenn dies gelogen war.

Gemeinsam mit Wido Helfrich hatte ein Raumer der PIG ihn auf Finisterre abgesetzt, einem entlegenen Beobachtungsposten im äußeren Randbereich Pinwheels. Sie sollten die Abbauarbeiten leiten und nach Möglichkeit vorantreiben. Doch bereits am ersten Tag ihres Aufenthalts ergab sich ein Problem. Zur Besatzung des Beobachtungspostens gehörte auch eine schrullige Springerin namens Nerva-Than. „Sie hat sich in die Urwälder zurückgezogen", erklärte der Kommandant, ein bulliger Mann mit fast schwarzer Hautfarbe. „Ich hatte schon früher mal Ärger mit ihr. Ausgezeichnete Ingenieurin, außerdem Kenntnisse in Sprachwissenschaften und Fremdpsychologie. Eine ganz verstockte Person - wir glauben, daß sie irgendwo hier in der Nähe lebt."

Narktor überlegte kurz. „Was meinst du, Wido: Gehen wir sie suchen?"

„Sicher. Alle anderen haben in der Station zu tun."

So kam es, daß durch einen Zufall drei Menschen dem Massaker von Finisterre entgingen, nämlich Nerva-Than, Wido Helfrich und Narktor selbst. Drei schwarze Raumschiffe fielen aus dem Himmel über Finisterre und machten ohne Warnung die vollbesetzte Station dem Erdboden gleich.

 

1. Am Waldrand

 

Narktor fand als erster die Beherrschung wieder. Mit äußerster Willensanstrengung verlangsamte er seine Schritte. Er übersprang nicht mehr in wilder Hast jedes Hindernis, das seinen Weg verlegte, sondern folgte einem schwer erkennbaren Pfad. Vielleicht hatten die Kekkerek ihn ausgetreten. „Wido!" schrie er. „Halt an, Wido!"

Aber der hagere Mann vor ihm stürmte in heller Aufregung weiter durch den Wald. Narktor selbst tat alles, nicht blindlings zu folgen. Durch einen glücklichen Zufall stimmte der Pfad ungefähr mit Wido Helfrichs Fluchtrichtung überein - so konnte er ohne große Mühe den Abstand zu seinem Freund verringern. Er mußte ihn aufhalten und zu klarem Denken zwingen, denn in ihrer Lage half nur kaltblütige Überlegung. „Halt doch an, Wido!" rief er nochmals. Der andere brach soeben durch ein dichtes Gebüsch. Vermutlich hörte er Narktors Worte nicht einmal. „Sie glauben, daß sie uns alle getötet haben! Wir sind nicht mehr in Gefahr!"

Wie viele Nächte hatte er damals auf Waigeo mit dem Gefährten durchgemacht? Narktor wußte es nicht mehr. Anschließend die gemeinsamen Einsätze auf der Suche nach den Porleytern, die Gründung der PIG in Pinwheel... Sie hatten zuviel erlebt, als daß Wido Helfrich seiner Panik länger als ein paar Sekunden hätte nachgeben dürfen.

Narktor hatte den anderen fast eingeholt. Mit einem langen Satz brachte er ihn zu Fall. Ineinander verschlungen rutschten sie einen flachen Abhang hinunter und prallten gegen den nächstbesten Baumstumpf. Wido Helfrich schlug um sich, ohne Narktor einen ernsthaften Treffer beibringen zu können. „Wirst du jetzt aufhören!" brüllte Narktor.

Das längliche Pferdegesicht seines Gefährten zeigte fast augenblicklich Wirkung. Ein erstaunter Ausdruck trat in Widos Züge, und gleichzeitig kamen die sinnlosen Bewegungen zum Erliegen. „Oh ...!" machte der Terraner nur. „Ich bin ziemlich ausgerastet, was?"

„Das kann man wohl sagen", gab Narktor übellaunig zurück. „Ich habe blaue Flecken am ganzen Körper." Daß ein gut Teil der Blessuren von seiner eigenen Flucht stammte, verschwieg er dabei. „Na ja!

Hauptsache, dir geht's wieder besser. Wir müssen uns nämlich dringend überlegen, was wir jetzt anstellen."

„Na was wohl? Wir sehen zu, daß sie uns nicht schnappen!"

„Du bist immer noch nicht bei Trost, Wido. Reiß dich gefälligst zusammen, wenn du mit mir sprichst!"

Narktor sah, wie nochmals ein Ruck durch den Gefährten ging. „Können wir uns jetzt vernünftig unterhalten? Gut. Wie bekommen wir heraus, was es mit den drei Raumschiffen auf sich hat?"

„Keine Ahnung."

„Ganz einfach", gab Narktor zurück, „wir schauen nach."

Gemeinsam mit Wido Helfrich machte er kehrt und näherte sich dem PIG-Stützpunkt, den die drei fremden Schiffe dem Erdboden gleichgemacht hatten. Niemand außer ihnen war am Leben geblieben, und zu allem Übel gab es auf ganz Finisterre kein raumtüchtiges Fahrzeug. Mit dem nächsten Großraumtransporter war vor Ablauf eines Monats nicht zu rechnen. „Warte mal, Narktor! Ich höre etwas ..."

Der untersetzte, rotbärtige Springer schaute seinen Gefährten zweifelnd an. Aber schon Sekunden später vernahm er das hohle Brausen, das ungefähr in Höhe der zerstörten Station zu entspringen schien, ebenfalls. Aus dem hohlen Brausen wurde ein heißer Sturm. Narktor warf sich im Schutz eines ausgetrockneten Bachlaufs zu Boden, und direkt neben ihm landete gleichzeitig Wido Helfrich. Sengende Luft strich über sie hinweg. Als die Hitze kurz darauf nachließ, hob Narktor vorsichtig den Kopf. „Was zum Teufel war das schon wieder?"

„Das siehst du doch", versetzte Wido Helfrich unwirsch.

In wenigen hundert Metern Entfernung begann eine schwarzverkohlte, abgebrannte Zone. Narktor kam vorsichtig aus seinem Versteck hervor. Offenbar hatten die fremden Raumschiffe einen breiten Kreis rings um die PIG-Station von aller Vegetation gesäubert. Damit wuchs die Zahl ihrer Opfer in die Tausende - die höchsten Bäume innerhalb des bewußten Streifens waren von Kekkerek bewohnt gewesen. „Vielleicht hatten sich die Kekkerek schon fortgemacht", hoffte Wido.

Aber Narktor glaubte nicht an seine Worte. Wo sonst hätten die affenartigen, halbintelligenten Ureinwohner besser Schutz suchen sollen als in ihren Baumkolonien? „Jetzt erst recht", versprach er deshalb. „Wir müssen herausbekommen, was es mit diesen Killern auf sich hat."

Die drei Raumschiffe schwebten in Dreiecksformation fast zwei Kilometer über den Trümmern der Station.

Dort war nichts stehengeblieben als die Hypertrop-Zapfanlage. Narktor gewann unwillkürlich den Eindruck, als hätten die Fremden es gerade auf dieses Gerät abgesehen. Zumindest fand er beim Anblick des Zapfers, der inmitten schwelender Überreste allein unversehrt geblieben war, keine andere Erklärung.

Ließ dies Rückschlüsse auf den Stand der Technik zu, wie sie den anderen zur Verfügung stand? Narktor gab sich ein klares Ja zur Antwort; hier war allerbeste Ausrüstung zum Einsatz gekommen. Seine widerwillige Anerkennung bezog sich allerdings nicht auf das Gemetzel, das die Fremden angerichtet hatten. Vielmehr ging es dabei um ihre kaum glaubliche Präzision. „Sie kommen herunter."

Wido Helfrichs Worte erweckten abrupt seine Aufmerksamkeit. Tatsächlich ... Die drei Raumschiffe sanken langsam nieder. Der Form nach handelte es sich um Lastschiffe. Ihre Länge betrug insgesamt dreihundert Meter, ihr größter Durchmesser deren vierzig. Narktor fühlte sich unwillkürlich an lange schwarze Zigarren erinnert. Das Ganze war dreigeteilt, einem behäbigen Insekt ähnlich. Ferronische Containerschiffe hatten bis vor ein paar Jahrzehnten ähnlich ausgesehen. Damit allerdings war die Parallele erschöpft. Narktor konnte sich nicht erinnern, jemals Schiffe dieses Typs beobachtet zu haben. „Den Kopf runter!" forderte er Wido Helfrich auf.

Gemeinsam mit seinem Gefährten duckte er sich unter die verkohlte Astgabel, die ihnen Schutz bot.

Die Schiffe schwebten derweil wie riesige Federn herab. Sie gaben keinen Laut von sich, und nur die verdrängten Luftmassen erzeugten zischende Baßtöne. „Mir sind diese Schiffe unheimlich", bekannte Wido Helfrich. „Sie sind ebenso Erzeugnisse einer hochstehenden Technik wie unsere eigenen Schiffe", erwiderte der Springer.

Der Gefährte antwortete nicht, all seine Aufmerksamkeit schien auf die drei Zigarrenschiffe gerichtet.

Dabei hatte alles so harmlos angefangen, überlegte Narktor. Finisterre war ein weit abgelegener, im Grunde bedeutungsloser Stützpunkt der Pinwheel Information Group. Am Rand des intergalaktischen Leerraums gelegen, zog Finisterre als zweiter und äußerster Planet seine Bahn um die orangefarbene Sonne gleichen Namens. Das Klima war fast identisch mit den Verhältnissen auf Terra. Es gab zwei Kontinente, genannt Aaland und Beland, deren Verbindungsstück eine langgestreckte, sehr schmale Landbrücke bildete.

Finisterre galt als reiner Beobachtungsposten. Er lag ausgesprochen günstig nahe der Route, der kartanische UMBALI-Raumera nach Estartu folgten. Deshalb hatten die Planer nicht mehr als zwei Stützpunkte angelegt, und selbst diese wirkten unscheinbar und klein.

Hatten unscheinbar und klein gewirkt, korrigierte sich Narktor - die besser ausgestattete Niederlassung von beiden existierte ja nur mehr als schwarzverbrannter Flecken. Nummer zwei, ein entlegener Außenposten, war nicht einmal bemannt.

Hätten die drei fremden Schiffe nicht fünf Wochen später eintreffen können? Dann wäre kein Ziel für ihre Bordkanonen mehr dagewesen. Schließlich weilten Narktor und Wido Helfrich lediglich aus dem einen Grund hier, um den Stützpunkt aufzulösen. Am Standpunkt der PIG gemessen, hatte Finisterre bereits jegliche Bedeutung eingebüßt - und nun plötzlich avancierte der Planet zum Schauplatz dramatischer Ereignisse. „Narktor! Dort drüben geschieht etwas!"

Der Springer wußte, daß Wido Helfrich bessere Augen besaß. Er selbst erkannte nichts - nur die Schiffe, die über den Trümmern der Station hingen. „Sie schleusen etwas aus...", murmelte der Terraner neben ihm.

Nun sah Narktor auch, worauf Wido anspielte. An den Unterseiten der Zigarrenschiffe waren schwarze Öffnungen entstanden. Komplizierte Maschinen schwebten von dort aus ins Freie. Antigravfelder kompensierten das Gewicht, und Traktorstrahlen dirigierten ihre Masse an einen Ort abseits der Station.

Drei, vier langgezogene Dünen versperrten Narktor die Sicht. Aber er wußte, daß ungefähr dort ein breiter Sandstreifen das Meer säumte. „Wir müssen näher heran", flüsterte er. Die absolute Lautlosigkeit des Ereignisses gemahnte zur Vorsicht. „Ich will wissen, was die Fremden da vorhaben ... Komm schon, Wido!"

Narktor schlich entlang verkohlter, zersplitterter Holzreste näher zur ehemaligen Station. Den Gefährten wußte er dabei hinter sich. Zwar rechnete er nicht ernsthaft mit Entdeckung, doch er wollte kein vermeidbares Risiko eingehen. Ihre Körper waren innerhalb weniger Sekunden von einer dicken, schmierigen Rußschicht bedeckt. Um so besser, dachte der Springer; nicht einmal ein robotisches Suchprogramm würde ihre Bewegung gegen den Hintergrund ausmachen können. „Da hinten, Wido - ein Platz auf den Dünen!"

Narktor wies mit dem rechten Arm auf eine Anhöhe, wo entwurzelte Baumstümpfe und drei Astgabeln ein besonders dichtes Gestrüpp bildeten. Von dort aus würden sie sowohl die ausgeschleusten Maschinen als auch die Schiffe und den Hypertrop-Zapfer im Blickfeld haben. „Zu zentrale Lage", wies Wido seinen Vorschlag flüsternd zurück. „Suchen wir lieber etwas anderes, ein bißchen mehr abseits."

Narktor war ungehalten. „Dann hätten wir bleiben können, wo wir waren! Da ist unser Platz, und nirgendwo sonst."

„Schon gut, schon gut", meinte Wido Helfrich. „Man soll niemals einem Narren im Weg stehen."

„Stimmt genau!" Narktor schlich befriedigt weiter. Ein paar Meter noch, dann begann die Anhöhe, und sie hatten fast zwanzig Meter ohne nennenswerte Deckung zu überwinden. Offenbar verstanden sich die Fremden auf Maßnahmen dieser Art - sie hatten mit einem Minimum an Energieaufwand zumindest einen großen Teil der Oberfläche eingeebnet.

Das offene Stück legten sie kriechend zurück. Erst hier wurde Narktor schmerzhaft gewahr, wieviel gespeicherte Hitze die Asche noch in sich trug. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Innerhalb zweier Minuten hatte er den schwarzen Dünenkamm erreicht, und im Schatten des Holzgeflechts wagte er, wieder auf die Füße zu kommen.

Zur Rechten lag, noch immer unbelegt, die Station. Aus den Bäuchen der Zigarrenschiffe ergoß sich derweil ein Strom winziger Gerätschaften. Sie alle landeten sanft neben den Maschinen, welche die Fremden in Form eines Halbkreises abgestellt hatten. Aus der Nähe betrachtet, erinnerten manche von ihnen an primitive Lastengleiter. Andere sahen aus wie metallene Blöcke ohne Sinn. Narktor betrachtete ihre Gegenwart inmitten des ansonsten unberührten Sandstrandes als Entweihung. Technik beinhaltete immer die Möglichkeit des Mißbrauchs ... Er hoffte, daß die Fremden scheitern würden, worum es ihnen auch gehen mochte. Dazu allerdings mußte er selbst seinen Teil beitragen. „Sieh mal, Narktor!"

Wido Helfrich deutete aufwärts, direkt auf die unbewegte Dreierformation der Fremden. Irgend etwas schien sich dort zu tun. Noch erkannte der Springer keine Einzelheiten, doch bald schälten sich einzelne Gestalten aus dem Dunkel. Humanoide Gestalten! „Sind das Menschen?" fragte er. „Das wäre ein Schock mehr ..."

Sein Gefährte zögerte ein paar Sekunden. „Nein, keine Menschen", erklärte er dann. „Diese da sind viel größer. Ungefähr zwei Meter im Durchschnitt, schätze ich. Außerdem ist ihre Haut viel dunkler; dunkelbraun, um genau zu sein. Extrem dürre, skelettartige Gestalt."

Nun erkannte Narktor ebenfalls Einzelheiten. Die Fremden schwebten, gehalten von unsichtbaren Antigravfeldern, in Gruppen zu je sechs Personen zu Boden. Ihre Kombinationen waren von khakibeiger Farbe, die im Licht der Sonne Finisterre sonderbar schmutzig wirkte. Die kleinen Augen schauten aus unverhältnismäßig tiefen Augenhöhlen aufmerksam - Narktor wurde mulmig zumute, doch er sagte sich, daß sie ihn und Wido Helfrich gar nicht entdecken konnten.

Ein paar Augenblicke später waren sämtliche Antigravfelder erloschen. In den Schiffsbäuchen hoch oben zeigte sich keine Öffnung mehr. „Hast du jemals solche Wesen zu Gesicht bekommen?" wollte Wido wissen. „Noch nie", antwortete Narktor ebenso leise. „Wenn irgendwo in der Milchstraße oder hier in Pinwheel eine technisch derart hochstehende Zivilisation ansässig wäre, müßten wir eigentlich davon wissen. Fazit: Die Fremden sind wirklich fremd hier, vielleicht ein Erkundungstrupp oder so."

„Keine voreiligen Schlüsse. Die Erscheinungsform der Dinge muß nicht ihrem wahren Sein entsprechen."

„Deine Sprüche machen mich noch mal fertig", stöhnte Narktor. „Vielleicht weiß der Herr Terraner auch noch, wie's jetzt weitergeht?"

„Aber ja", versetzte Wido ungerührt. „Wie du schon sagtest, Narktor. Wir warten ab, was geschieht."

Daraufhin schwieg der Springer. Wido Helfrich hatte vollkommen recht, und er wußte es. Ohne zureichende Daten konnten sie nichts unternehmen. Bis Einbruch der Dunkelheit saßen sie in ihrem Versteck ohnehin fest. Seit er diese kleinen, aufmerksamen Augen gesehen hatte, hatten Respekt und grenzenloser Zorn auf die Fremden einem dumpfen Angstgefühl Platz gemacht.

Indessen taten die Gestalten erste, tapsig anmutende Schritte. Narktor sah, daß ihre Körper auf die Bedingungen dieser Welt noch nicht eingestellt waren. Aber innerhalb weniger Sekunden verlor sich der Eindruck, und gut zwei Drittel der Fremden nahmen eine unbekannte Tätigkeit auf. Sie manipulierten mit winzigen Geräten, die Narktor für Meßapparaturen hielt, oder fügten aus Einzelteilen Maschinenfragmente zusammen. Das restliche Drittel beobachtete. Jedenfalls interpretierte der Springer ihr Verhalten so. „Da ...", murmelte Wido. „Sie interessieren sich sehr für den Hypertrop-Zapfer, nicht wahr?"

Narktor musterte intensiv die hohe Kuppel, deren Form an ein halbes Ei erinnerte. Sie stand etwas abseits von der eigentlichen Station und war, wie er vorher bereits festgestellt hatte, unbeschädigt. In ihrem Innern herrschten nahezu Weltraumbedingungen. Der Hypertrop zapfte Energie aus einem übergeordneten, fünfdimensionalen Kontinuum, und der entstehende Zapftrichter wurde im Vakuum der Kuppel stabilisiert. „Das war logisch", antwortete Narktor. „Sonst hätten sie ihn nicht als einziges Gebäude stehengelassen.

Ein Glück nur, daß sich die Anlage selbsttätig ausgeschaltet hat."

„Schau mal, was die Fremden da unten tun ... Ich glaube, daß sie den Hypertrop in Betrieb nehmen wollen. Jetzt sind sie im Gebäude."

Narktor warf Wido einen entgeisterten Seitenblick zu. Mit einer Hand zupfte er Strähnen in seinen roten, augenblicklich jedoch grauverschmierten Bart. „Das werden sie nicht wagen, Wido ... Wenn der Zapfer in die Luft geht, gibt es einen Krater von zehn Kilometern Durchmesser. Soviel müßten sie doch wissen, selbst wenn unsere Technik ihnen vollkommen fremd ist."

„Sag das nicht, Narktor. Vielleicht ist der erwartete Gewinn ihnen das Risiko wert."

„Und das, wo wir doch auch hier sitzen ... Du hast recht. Sie versuchen es wirklich." Er zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. Aber nichts geschah, keine Explosion (die er ohnehin nicht mehr gespürt hätte), keine augenfällige Fehlfunktion. „Es scheint gutzugehen", murmelte er nach einer Weile. „Ja ...", gab Wido Helfrich gedehnt zurück. „Und das bedeutet, daß wir hier oben erst einmal auf Eis gelegt sind. Schließlich kann man nicht wissen, was sie im Zapfer anstellen."

Gegen Abend landeten die Schiffe.

Einige Stunden lang hatte sich weiter nichts geregt. Lediglich die Bewohner des angrenzenden subtropischen Waldes hatten den Schock überwunden, den Lärm, Blitze und eine Hitzewelle dort ausgelöst haben mußten. Ab und zu waren die abgehackten, schrillen Laute der Kekkerek zu hören, schon wesentlich öfter das Gebrüll von schwerfälligen Raubtieren, und seit Beginn der Dämmerung lag ein stetes Vogelgezwitscher über der künstlichen Lichtung.

Die Schiffe schwebten ohne Vorwarnung nieder.

Diesmal bemerkte Narktor es zuerst: „Wido! Sie bewegen sich!" zischte er.

Fast gleichzeitig verließen sämtliche Fremden den Hypertrop-Zapfer, die ihn betrieben hatten. Die Warnleuchten, deren rhythmisches Pulsieren zuvor Betrieb angezeigt hatte, erstarben. Somit war der Zapfer endlich außer Betrieb, stellte Narktor erleichtert fest. „Vielleicht werten sie über Nacht in ihren Schiffen die Ergebnisse aus", vermutete Wido Helfrich. „Das glaube ich auch." Zumindest hoffte Narktor, daß dem so war. „Auf diese Weise können wir in spätestens einer Stunde bequem verschwinden. Und anschließend überlegen wir uns, wie es weitergeht."

„Wir müßten in eines der Schiffe hinein ..."

„Du hast sie wohl nicht alle, Wido!" fuhr der Springer auf. „Erst machst du vor Angst deine Hosen naß, und jetzt willst du dich unbedingt in den sicheren Tod stürzen."

„Viel logischer bist du auch nicht. Wer wollte denn unbedingt an diesen Beobachtungsposten, wer wollte herausbekommen, was es mit den Fremden auf sich hat...?"

„Schon gut", wehrte der Springer ab. „Aber zuerst setzen wir uns ab. Die ganze Sache will gründlich überlegt sein."

Wie Narktor bereits vermutet hatte, war innerhalb einer Stunde tiefe Dunkelheit über die Dreiecksformation der Schiffe hereingebrochen. Aus dem Wald drang ein nächtliches Geräuschkonzert zu ihnen herüber - schwach nur, weil mehrere hundert Meter im Umkreis alles niedergebrannt war, aber von ungebrochener Vitalität. „Jetzt, Wido", flüsterte Narktor. Er sah die Hand vor Augen nicht, doch ein sternklarer Himmel ermöglichte ihnen zumindest die Orientierung. Sie würden nur eine Richtung beibehalten müssen und so zwangsläufig den Waldrand erreichen. „Hoffen wir, daß sie die Lichtung nicht mit Infrarotkameras beobachten."

Wido Helfrich kroch voraus. Narktor wußte, daß sich der Gefährte an einem langgestreckten und schwertförmigen Sternzeichen orientierte, dessen Griff ungefähr auf den Nordpol des Planeten wies.

Zunächst brachten sie die Dünung hinter sich, dann den freien, mit grober Asche angefüllten Zwischenraum zur nächsten Deckung. Von den fremden Schiffen kam keine Reaktion. Narktor glaubte nun fest daran, daß sie ungesehen den Waldrand würden erreichen können. Er hielt sich einfach hinter Wido. „Gleich sind wir raus aus dem toten Gürtel", flüsterte Wido Helfrich von vorn. „Ich fühle schon erste unverbrannte Zweige und ein paar Gräser."

Narktor gab ihm recht - auch er hielt plötzlich ein kühles, feuchtes Stück Waldboden in Händen. Erleichtert atmete er auf. Sekunden später stieß er gegen einen ersten Baumstamm, und von oben erreichte ihn ein keckerndes, protestierendes Geräusch. Offenbar barg der Baum eine kleine Kolonie der affenartigen Ureinwohner Finisterres in Anlehnung an ihre primitive Sprache Kekkerek genannt. „Ich glaube, daß wir jetzt aufstehen können", sagte Narktor. „Das Kriechen macht wunde Knie, weißt du ..."

Wido Helfrich gab nur einen zustimmenden Brummlaut von sich. Gemeinsam erhoben sich die Gefährten, und noch immer geschah nichts. Ihre Gestalten gaben gegen den Sternenhimmel schwarze, kaum sichtbare Schatten ab. Als Narktor den Terraner musterte, mit dem er schon so viel erlebt hatte, kamen sonderbare Gedanken in seinen Sinn. Wido sah, im Dunkeln betrachtet, fast aus wie einer der Fremden.

Die Statur stimmte ungefähr überein, nur die Länge nicht. „Geh du voraus, Wido. Ich halte mich hinter dir."

„Wie du willst."

Vorsichtig und gemächlich ertasteten sie sich einen Weg durch den Wald. Es war feucht, und die Stimmen der reichhaltigen Fauna gewannen mit zunehmender Entfernung vom Landeplatz der Fremden an Lautstärke. Narktor wünschte sich eine Kampfkombination herbei. Aber sie hatten nichts am Körper als ihre Alltagskleidung. „Jetzt ist es weit genug", entschied er. Sie hatten vielleicht dreihundert Meter zurückgelegt. Zwischen ihnen und den drei schwarzen Schiffen lag ein Wall aus Baumkronen und Buschwerk. „Zeit, daß wir Licht machen, Wido. Hast du eine Taschenlampe?"

„Scherzbold", versetzte der hagere Mann mit dem Pferdegesicht. „Als wir angegriffen wurden, war es hellichter Tag, und da kommt man ohne Taschenlampen nicht aus ..."

„Halt die Luft an, Wido!" Narktor grinste in sich hinein. „Wir brauchen keine Lampe. Ich habe ein Feuerzeug." Er fischte mit spitzen, rußverschmierten Fingern das winzige Gerät aus einer seiner Brusttaschen. „Normalerweise ist das Ding ja für einen anderen Zweck gedacht, aber zum Leuchten geht es auch."

Ein grelles kaltes Licht glomm auf.

Wenn die Garantieerklärung nicht übertrieben war, enthielt die Mikro-Zerfallsbatterie Saft genug für ein Dutzend Nächte. „Das hält uns außerdem die wilden Tiere vom Leib", hoffte Narktor.

Wido Helfrichs Anblick hätte ihn fast zum Lachen gereizt. Über und über mit Ruß bedeckt, ähnelte der Terraner tatsächlich den Fremden, die ihre Station und ein paar Kekkerek-Kolonien dem Erdboden gleichgemacht hatten. Doch eine Ahnung ließ ihn innehalten; er brachte nicht mehr als einen schnaubenden Laut hervor. „Wir müssen uns waschen, Wido."

Und im Augenblick darauf war es vorbei mit ihrer Einsamkeit. Das Licht hielt wilde Tiere ab - schön und gut. Aber wer es zu deuten wußte, den zog es an. In diesem Fall handelte es sich um fast zwanzig Kekkerek, die, mit primitiven Schlagwerkzeugen bewaffnet, aus den umliegenden Baumkronen fielen.

Innerhalb einer Sekunde sahen sich Narktor und Wido Helfrich umzingelt. „Verdammt! Wido ... Jetzt kommt alles Waschen zu spät."

Die Kekkerek hoben ihre Schlagwerkzeuge, und Narktor zweifelte nicht daran, daß sie ihn und seinen Gefährten für die Tragödie vom Vortag verantwortlich machten.

 

2. Die Querulantin

 

Nerva-Than hatte es als Springerfrau besonders schwer. Ihr angeborener Dickschädel ließ sie ein ums andere Mal selbst die dicksten Mauern einrennen (was natürlich bildlich gesprochen war), und zuletzt hatte sie sich bei den eigenen Leuten mehr Respekt verschafft, als für eine Frau gut war. „Du wirst nie einen Mann kriegen", warnte eine enge Freundin einmal. „Nicht, wenn du weitermachst wie bisher, meine Liebe."

Nerva-Than scherte sich wenig darum. Besonders liebreizend wirkte ihr massiger, eher maskuliner Körper ohnehin nicht, und sie hatte sich damit abgefunden. Den gesellschaftlichen Konventionen ihrer hinterwäldlerischen Heimat trotzte sie jedoch aus Prinzip. Sie schlug eine ingenieurwissenschaftliche Laufbahn ein. Fortan wurde sie gemieden, als trüge sie eine ansteckende Krankheit mit sich herum.

Technik, das war etwas für Männer; so zumindest dachten die Springer auf La Fontane.

Nerva-Than erzählte jedermann, der sie anzuhören gewillt war, daß es draußen in der Galaxis völlig anders aussah. Dort standen auch Frauen ihren Mann, behauptete sie, weil niemand sich um Geschlechter scherte. Aber zu wenige waren es, die zuhörten.

Sie ließ sich nicht beirren. Im Alter von sechsundvierzig Jahren beendete sie ihr Studium. Fast ein Jahr lang suchte die Frau auf La Fontane eine Anstellung, doch niemand war bereit, ihr Vertrauen zu schenken. Was blieb zu tun? Nerva-Than sah nur eine Möglichkeit. Gemieden wurde sie ohnehin, also gab es nichts, was sie auf La Fontane hielt. „Ich wandere aus", eröffnete sie einer alten Freundin - der letzten, die ihr verblieben war. „Mit dem nächsten Schiff, das mich an Bord nimmt, fliege ich nach Archetz. Vielleicht weiß man meine Talente zumindest da zu würdigen."

Sie hatte Mühe, aber sie fand ein Schiff. Dabei verschlang die Passage den größten Teil ihrer Habe. Als Nerva-Than das Rusuma-System, die Urheimat aller planetengebundenen Springer, schließlich erreichte, war sie arm wie eine Paria ohne Mitgift.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Glück. Auf Archetz herrschte großer Mangel an Arbeitskräften, und eine Reparaturwerft nahm sie unter Vertrag. Sie stieg innerhalb weniger Monate zur Schichtleiterin auf. Es gab Neider, gewiß ... Nicht alle Männer fanden sich damit ab, eine Frau zur Vorgesetzten zu haben. Aber die Rangordnung innerhalb der Werft erwuchs aus streng logischen, leistungsorientierten Gutachten. Nerva-Thans Geschlecht spielte keine Rolle dabei.

Besonders zu schwierigen Reparaturarbeiten entwickelte sie ein liebevolles Verhältnis. Sie mochte es, in dunklen Wartungsschächten umherzukriechen und dabei notwendige Eingriffe minutiös zu planen. Unter ihre Kompetenz fielen vor allem xenoforme Schiffe, mit deren Aufbau noch keine Werft auf Archetz jemals Bekanntschaft gemacht hatte.

Erst nach zwei Jahren bekam sie mit, daß ihr ein Spitzname anhing. Die „Paddlerin" nannte man sie.

Beinahe wäre die Frau in lautes Gelächter ausgebrochen - aber dann begriff Nerva-Than, daß sich der Name keineswegs auf ihre großen, etwas unförmigen Hände bezog. Vielmehr handelte es sich bei Paddlern um ein nahezu ausgestorbenes Volk der Andromeda-Galaxis. Wer schon einmal von ihnen gehört hatte, sprach nur in Superlativen darüber, und was den Paddlern an technologischer Fertigkeit nachgesagt wurde, gehörte fast ins Reich der Mystik. Irgendwie fühlte sich Nerva-Than geschmeichelt.

Es war das erste Mal, daß sie in ihrem Leben unverblümt Anerkennung genoß. Sie galt als Expertin, nicht als verhinderte Mutter.

Und doch markierte gerade dieses Ereignis einen Wendepunkt in ihrem Leben. Was sie hatte erreichen wollen, war nun vollbracht. Die Reparaturwerft bot ihrem im Grunde ruhelosen Geist keine Herausforderung mehr. Als man ihr eine Beförderung zur Chefkonstrukteurin antrug, lehnte Nerva-Than ab. Nicht allein das: Sie überreichte zudem ihre Kündigung. „Es geht nicht mehr weiter so", sprach sie nachdenklich. „Was ich immer wollte, habe ich jetzt, und plötzlich ist es zuwenig."

Niemand konnte sie halten. Schließlich war Nerva-Than nicht auf Geld aus. Wo allerdings ihr wahres Ziel lag, wußte nicht einmal sie selbst. Während sich überall in der Galaxis die Menschenabkömmlinge willig einlullen ließen, wo Krohn Meysenhart und andere mit der Endlosen Armada ihre Show betrieben, ging Nerva-Than neue Wissensgebiete an. Sie erschloß sich die Sprachwissenschaften und fremdpsychologische Fertigkeiten.

Nach ein paar Jahren waren ihre finanziellen Rücklagen aufgebraucht. Nerva-Than nahm eine Stellung bei der Kosmischen Hanse an. Man steckte sie als Chefingenieurin auf einen Leichten Holk. Zehn Monate lang pendelte sie zwischen Arkon und der Provcon-Faust, wo der Kosmische Basar HAMBURG stationiert war, hin und her. Der eintönige Bordbetrieb belastete immer häufiger ihre Nerven. Wozu hatte sie ihre Stellung in der Reparaturwerft gekündigt, wozu die Sprachwissenschaften studiert, wenn sie nun im Routinebetrieb eines Frachters versauerte? „Nerva-Than, du bist eine Querulantin", warf der Kommandant des Leichten Holks, ein hochgewachsener Oxtorner, ihr lautstark vor. „Was immer wir auch unternehmen, du bist dagegen! Ich werde also deine Versetzung beantragen."

Drei Monate später wurde sie einem Forschungskreuzer zugeteilt, und Nerva-Than tat mit großer Freude Dienst.

Hier waren interdisziplinäre Fertigkeiten nicht nur geduldet, sondern erwünscht. Zwar handelte es sich bei der Besatzung in erster Linie um astronomisches Fachpersonal, doch sie bekam während diverser Zwischenstopps genügend zu tun.

Ein Jahr später sah alles anders aus: Dem Kreuzer wurde ein neues Forschungsgebiet zugewiesen. Im nachhinein erkannte die Springerin, daß es ärger gar nicht hätte kommen können. Fünfundzwanzig Monate lang vermaßen sie den Leerraum der Lokalen Galaxiengruppe - ein wichtiger, aber an Stupidität kaum zu übertreffender Auftrag.

Nerva-Than litt unter Langeweile. Für sie gab es naturgemäß wenig zu tun. Lediglich die Triebwerke des Kreuzers waren hin und wieder übermäßigen Belastungen ausgesetzt. Sie mußten nicht einmal frische Nahrung oder Brennstoffvorräte aufnehmen; was ihre Körper benötigten, lieferte das Recyclingsystem, und der Hypertrop zapfte aus dem fünfdimensionalen Raum mehr Energie, als eine Großstadt hätte verbrauchen können.

Sowie die fünfundzwanzig Monate um waren, empfahl die Kommandantin des Kreuzers Nerva-Thans Entlassung.

Aber es kam nicht dazu. Sie wurde zum Hauptstützpunkt der Kosmischen Hanse, zum STALHOF auf Terra berufen. Man bot ihr eine letzte Chance, die Scharten auszuwetzen, und Nerva-Than griff eilig zu.

Dabei wußte sie noch nicht, was sie sich eigentlich aufhalste.

Den Terraner hatte sie noch nie gesehen. Er stellte sich nicht vor und tat auch sonst nichts, Nerva-Than Einzelheiten zu seiner Person bekanntzumachen. „Du hast uns Schwierigkeiten bereitet", stellte er fest. „Aber wir wissen, daß wir selbst daran nicht unschuldig sind. Man hat dich einfach falsch eingesetzt, Nerva-Than. Diesen Irrtum wollen wir nun korrigieren, sofern wir ihn korrigieren können. Einem Charakter wie dem deinen wird man nicht leicht gerecht."

Nerva-Than schwieg dazu. Sie wartete ab, bis der Fremde zum Kern seiner Rede kam.

Und der Fremde fuhr fort: „Die Kosmische Hanse hat in der letzten Zeit Ärger gehabt. Dabei geht es um ein fremdes Volk namens Kartanin, das in M33, der Galaxis Pinwheel, beheimatet ist. Wir brauchen eine Spähgruppe dort, Nerva-Than. Die Pinwheel Information Group ist im Entstehen begriffen. Wer dieser Organisation beigegliedert wird, kann lange fort sein ... Niemand weiß, was die PIGs erwartet - nur eines: Unser technischer Standard ist dem der Kartanin weit überlegen. Nach menschlichem Ermessen besteht also keine Lebensgefahr."

„Hört sich interessant an", meinte Nerva-Than. „Ja, und mehr kann ich auch nicht sagen. Für dich ist es ein Spiel mit dem Feuer. Entweder du nimmst an, mit allen unbekannten Konsequenzen, oder die Kosmische Hanse verliert eine wertvolle Mitarbeiterin."

Nerva-Than dachte nicht lange nach. Waren es nicht immer die unbekannten Herausforderungen gewesen, die sie gesucht hatte? Selbst wenn sie oft gescheitert war, hatte sie doch immer gesucht. Und in dieser unerfüllten Suche lag die Quintessenz ihres bisherigen Lebens. „Ich nehme an", sagte sie deshalb. „Besser werde ich es nirgendwo treffen." Sie wußte nicht, wie sehr sie irrte, zum anderen aber auch vollkommen richtig lag.

Schon zwei Wochen später überführte eine Kogge sie und achtzig weitere Männer und Frauen nach Pinwheel. Darunter waren Blues und Arkoniden, aber auch Menschen und Springer wie sie selbst.

Rechten Kontakt fand sie allerdings nicht. Dazu war Nerva-Than zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

In den folgenden Monaten leistete sie Aufbauarbeit. Sie war beteiligt an der Planung und Errichtung von sieben Stützpunkten, und jegliche Selbstzweifel und Unzufriedenheit blieben so lange, wie ihr Arbeitstag mindestens sechzehn Stunden zählte, in Nerva-Than verborgen. Aber auch dieser Zustand hielt nicht ewig an. Bald standen sämtliche Stützpunkte funktionstüchtig zur Verfügung. Sie begann, erneut in ihrer Umgebung Unfrieden zu stiften, was natürlich den entsprechenden Koordinatoren nicht verborgen blieb. „Nerva-Than, ich habe von deinem Verhalten berichtet", erklärte einer ihrer Vorgesetzten. „Man will auf Kabarei mit dir reden."

So kam es, daß eines der nächsten Kurierschiffe sie an Bord nahm und auf der Zentralwelt der PIG in Pinwheel absetzte. Bis zur entscheidenden Unterredung verstrichen nochmals vier Tage. „Setz dich, Nerva-Than", bat die Kommandantin ihrer Organisation, eine Terranerin namens Nikki Frickel.

Nerva-Than gestand sich ein, daß sie auf die andere neidisch war. Nikki Frickel schien erreicht zu haben, was sie wollte, denn ihr energischer Charakter, gepaart mit einer herben Art von Schönheit, sicherte ihr einen angemessenen Platz unter den Menschen, mit denen sie umging. „Wir wußten von vornherein, daß du dich für die PIG zu einem Problemfall entwickeln könntest. Aber wir wollten auf deine Fachkenntnis nicht verzichten, und außerdem bestand ja die Möglichkeit... Aber lassen wir das. Faktum ist: Du paßt dich nicht an, Nerva-Than. Was sollen wir mit dir machen?"

Darauf allerdings wußte die Springerin auch keine Antwort. „Du sagst nichts?"

Nerva-Than schaute die Terranerin nur an. „Nun, dann treffe ich die Entscheidung. Bisher ist, mit der entsprechenden Verzögerung, immer alles nach deinem Willen gegangen. Damit hat es jetzt ein Ende. Vielleicht tue ich das Falsche, das wird sich zeigen - aber ich teile dich dem Außenstützpunkt Finisterre auf Dauer zu. Du hast keine Wahl, Nerva-Than: Entweder, es klappt mit dir, oder du gehst zurück in die Milchstraße."

Das war das Ende ihrer Unterredung. Sie hatte nicht ein Wort herausgebracht, sondern still abgewartet.

Der Kommandant von Finisterre war ein phlegmatischer dicklicher Typ, mit dem Nerva-Than gut auskam.

Sein rotes Haar und der dichte Bart erinnerten an einen Mann ihrer eigenen Rasse, und ihr wurde bewußt, daß sie beide - Springer und Terraner - auf einen gemeinsamen Ursprung zurückblickten. „Vollster", sagte sie nach einer Woche, denn das war sein Name, „ich bin froh, daß sie mich hierhergeschickt haben. Vielleicht wird alles doch noch gut."

Vollster hatte nur genickt. Sie erinnerte sich noch gut daran, weil die Art des anderen zu ihren angenehmsten Erinnerungen gehörte. Endlich fühlte sich Nerva-Than auch als Person anerkannt, nicht nur als fachliche Kapazität.

In den folgenden Wochen unternahm sie lange Streifzüge durch den ungemein artenreichen Wald nahe der Station. Es gab zwar Raubtiere - aber diese sahen in der Springerin keinen natürlichen Feind und ließen sie daher unbehelligt.

Den tatsächlich interessantesten Aspekt Finisterres boten allerdings die Kekkerek: Dabei handelte es sich um eine kleine, affenartige Spezies mit geringer Intelligenz. Die Kekkerek bewohnten, in kleinen Kolonien gesammelt, nur die größten Bäume des Waldes. Ihr Name kam durch den schrillen, keckernden Laut zustande, womit sie einander warnten.

Es dauerte zwei Monate, bis Nerva-Than ihren ersten Kekkerek zu sehen bekam. Tag für Tag hatte sie sich öfter in der Nähe des gleichen Baumes herumgetrieben, der, wie sie wußte, eine verhältnismäßig starke Kolonie der Affenartigen beherbergte. Sie hatte sich still verhalten und oft stundenlang reglos am Waldboden gesessen.

Dann endlich war es soweit: Sieben Kekkerek fielen so urplötzlich aus der Laubkrone über ihr, daß Nerva-Than unwillkürlich zusammenzuckte. „Ihr seid also die Kekkerek", sprach sie leise, begütigend. „Lauft nicht weg, ja? Bleibt eine Weile bei mir ..."

Die Kekkerek standen noch ein paar Minuten fluchtbereit da. In Händen hielten sie primitive Steinkeile, womit sie gewiß zuzuschlagen verstanden. Aber Nerva-Than fürchtete sich ebensowenig, wie Aggressivität in ihr war. Die Affenartigen verstanden das. Dessen war sie sicher. Ihre durchschnittliche Größe betrug ungefähr sechzig Zentimeter, ihre Schwänze wiesen eine Länge von ungefähr achtzig Zentimetern auf und fanden sicher als Greifwerkzeug Verwendung. Die untere Gesichtshälfte der Kekkerek war von der Nase bis zum Kinn mit flaumigen schneeweißen Haaren bedeckt. Manche Fransen baumelten von dort bis auf die Brust. „Nette kleine Kerle seid ihr", sagte sie.

Die Kekkerek spitzten ihre Ohren und begannen, wie terranische Papageien einzelne Wortfragmente zu wiederholen. Nerva-Than saß dort bis zum Sonnenuntergang. „Morgen komme ich zurück", kündigte sie an.

Die Kekkerek verstanden natürlich kein Wort. Aber wie der Zufall es wollte, trafen sie einander am nächsten Tag wieder. Jedenfalls glaubte Nerva-Than, daß es die gleichen sieben Kekkerek waren wie am Vortag. Ihr fast zutrauliches Verhalten sprach dafür. Im Lauf der Wochen spielte sich ein festes Ritual ein: Sie kam im Morgengrauen, unterhielt sich (wenn auch recht einseitig) mit den Affenartigen und ging erst beim letzten Licht des Tages.

Bald waren es andere Kekkerek, die ihr zuhörten. Ebenso wie die erste Gruppe sprachen sie einzelne Wortfragmente nach. Zwar eigneten sich ihre Stimmbänder dafür nicht sonderlich gut, aber das Ergebnis klang wie Interkosmo. Nerva-Than stellte fest, daß die Kekkerek nicht allein sprachen, sondern auch verstanden. In erstaunlich kurzer Zeit hatten sie sich erste Brocken einer fremden Sprache angeeignet.

In der Station galt sie bald als verrückte Spinnerin. Eine Ingenieurin, die Kontakt zu halbintelligenten Ureinwohnern pflegte, das war nicht normal. Die Männer und Frauen hatten ja keine Ahnung. Sie unterschätzten die Kekkerek noch immer.

Dies hielt sogar an, als die ersten von ihnen bei den Stationsgebäuden auftauchten. Die Kekkerek plapperten einzelne Brocken Interkosmo und taten erstaunlich furchtlos. Sie hatten rasch auch zu den übrigen Galaktikern in der Station Zutrauen gefaßt. Auf das Äußere kam es dabei nicht an: Schließlich gab es vielgestaltige Roboter und sogar einen Unither auf Finisterre.

Aus disziplinarischen Gründen gewährte Vollster den Kekkerek Zugang zu bestimmten Sektoren der Station.

Finisterre war zu eintönig; alle Tätigkeiten erschöpften sich darin, gelegentlich ein Auge auf vorüberziehende UMBALI-Raumer der Kartanin zu haben.

Die Kekkerek boten willkommene Abwechslung. In den Mannschaftsquartieren stahlen sie, was nicht nietund nagelfest war. Trotzdem blieben sie die erklärten Lieblinge der Stützpunktbesatzung. Bei aller kleptomanischen Sammelwut führten sich die Kekkerek doch stets harmlos auf.

 

3. Bei den Kekkerek

 

Nerva-Than war die einzige, die den Kekkerek im Wald nachspürte.

Als einmal Gewitter getobt und Blitze eine Baumkolonie der Kekkerek ausgebrannt hatten, sah sie ihre erste Chance, nähere Aufschlüsse zu gewinnen. Die alte ingenieurwissenschaftliche Neigung brach durch. Daß sie das eine Gebiet mit dem anderen, dem fremdpsychologischen, kombinieren konnte, bereitete ihr um so mehr Freude.

Im Umkreis von fast fünfzig Metern war alles verbrannt. Oder besser: verkohlt, denn mit Asche hätte sie nicht viel anfangen können. So aber war der Baum stehengeblieben, worauf sich die Kolonie der Kekkerek befunden hatte. Hoch oben sah die Springerin einen massiven schwarzen Flecken. Darauf kam es ihr an, diesen Flecken wollte sie untersuchen.

Nerva-Than besorgte aus dem nahe gelegenen Stationslager einen tragbaren Antigravgürtel und schnallte sich das Gerät um. Kekkerek waren nicht in der Nähe - jedenfalls glaubte sie es nicht. Dies war eine Stätte des Todes, die den halbintelligenten Ureinwohnern Finisterres Furcht einflößen mußte.

Eine Schaltung am Antigrav ließ sie aufwärts steigen. In dreißig Metern Höhe begann ein Riß, der bis weit oben den Baum in zwei Hälften zu zerteilen schien. Aber weshalb war der Gigant dann nicht zerbrochen?

Nerva-Than wußte es nicht, doch sie konnte sich denken, daß eine unbekannte statische Gesetzmäßigkeit dafür verantwortlich war.

Der Flecken erwies sich als ein fester, verkohlter Körper von runder Form. Wie ein Ring hielt er die beiden Hauptsplitter des Stammes umfangen und sorgte dafür, daß der Baum nicht zerbrach. Er durchmaß ungefähr zwanzig Meter, besaß etwa die gleiche Höhe und schien aus einem Stück Holz gefügt. Das allerdings beruhte auf Täuschung; Nerva-Than wußte, daß ein derartiges Stück Holz niemals auf natürlichem Wege wachsen konnte.

Der Antigrav beförderte sie ganz hinauf. Nun sah die Springerin, daß kleine Löcher die kompakte Struktur des Objekts durchbrachen. Wenn ihre Vermutung stimmte, handelte es sich um Fenster und Belüftungsöffnungen. Sie fuhr sacht mit den Fingern über das Holz. Nerva-Than spürte feine Astlochreste und Haarrillen. Regelmäßige, mit Lehm oder tonartiger Substanz verspachtelte Ritzen bildeten ein Viereckmuster. Dies stellte also keineswegs ein massives Objekt dar, sondern ein regelrechtes Baumhaus.

Nerva-Than ließ sich bis unter die Basis des „Hauses" treiben.

Hier gähnte eine dunkle Öffnung. Sie war eindeutig für die Maße der Kekkerek gemacht, doch Nerva-Than nahm eines ihrer Vielzweckwerkzeuge zur Hand und brach ein Loch, das ihren massigen Leib passieren ließ.

Mit vorgehaltenem Scheinwerfer zwängte sich die Springerin hinein. Das Baumhaus barg nicht mehr als einen einzigen großen Raum. Hölzerne Streben verliefen in sonderbaren Winkeln von Wand zu Wand, und ein paar kräftige Holme durchzogen von oben nach unten den Innenraum. An vielen Stellen fanden sich abgeteilte Separees, wo auch der einzelne Kekkerek offenbar Ruhe hatte finden können.

All das ließ auf ein entwickeltes Gemeinschaftswesen schließen, und darüber hinaus auf geübten Umgang mit denjenigen Materialien, die für das Baumhaus verwendet worden waren. Man würde die Kekkerek höher einstufen müssen, überlegte Nerva-Than. Das Prädikat „halbintelligent" traf nicht.

Vielmehr handelte es sich hier um einen zivilisatorischen Ansatz, der planvoller Förderung wert war.

Nun erst gewöhnten sich die Augen der Springerin an das Halbdunkel. Sie erkannte kleine, uneinheitlich geformte Knäuel am Boden der Behausung. Es waren Kekkerek, reglose Kekkerek ... Mit einem Mal wurde ihr klar, daß die Affenartigen tot waren. Der Blitz hatte sie im Schlaf überrascht und getötet. In ein paar Stunden würden Bakterien ihre Körper angreifen und zu zersetzen beginnen.

Nerva-Than traf eine Entscheidung. Einem plötzlichen Impuls folgend, griff sie den nächsten Leichnam, bugsierte ihn vor sich her und schwebte damit zu Boden. So verfuhr sie auch mit den übrigen Toten, bis sie das Baumhaus freigeräumt hatte. Im Tageslicht boten die verbrannten Kekkerek einen erbärmlichen Anblick. „Menschenfrau!"

Sie fuhr auf. Vor ihr standen zwei Dutzend Kekkerek, als habe der Erdboden sie ausgespien. Nerva-Than registrierte erstaunt die korrekte Aussprache des Interkosmo-Wortes und die freundlichen Mienen der Affenartigen. „Die Toten ... thekeih ... Wir danken, daß du sie aus dem Haus des Todes befreit."

Der holprige Tonfall der Kekkerek störte sie ganz und gar nicht. Weshalb hatte man ihnen lediglich einen Status halb zwischen Tier und Intelligenzwesen zugebilligt? Dieses Urteil würden die Hanse-Leute revidieren müssen. Kein halbes Tier war imstande, sich mit Interkosmo zu verständigen - selbst wenn es an der Grammatik noch fehlte. Ein kleiner Kekkerek trat leise schnatternd vor und berührte zwei der Toten mit scheu ausgestreckten Fingern. Nerva-Than begriff, daß es sich um seine Eltern gehandelt hatte, daß der Kleine nur durch Zufall noch am Leben war.

Erst später sollte sie erfahren, weshalb ein ausgebranntes Baumhaus den Kekkerek als Gefängnis toter Seelen galt. Sie würde noch vieles erfahren, aber bis dahin sollten einige Monate vergehen.

Nun aber hing ihr Blick wie gebannt an dem Kleinen. Trauer und Freude schienen in seinem noch unfertigen Geist miteinander im Streit zu liegen, und in diesen Sekunden beschloß die Springerin unwillkürlich, ein Auge auf ihn zu haben. Es war „Liebe" auf den ersten Blick. Der junge Kekkerek ließ von seinen toten Artgenossen ab und kletterte wieselflink an Nerva-Thans stämmigen Beinen empor. Auf ihrer Schulter saß er still, als sei dort sein angestammter Platz.

Sie beobachtete ihn ohne sichtbare, erschrockene Regung.

Auch die fast fünfundzwanzig erwachsenen Kekkerek nahmen den Vorgang als selbstverständlich hin. „Großer Dienst... Große Frau...", schnatterten sie.

Doch eine der weiblichen Kekkerek trat schließlich vor, holte mit einem geschickten Sprung den Kleinen von Nerva-Thans Schulter und ließ ihn auf ihrem Rücken sich festklammern. „Er ist Kaekkata", brachte sie gut verständlich hervor. Dabei mußten die ungewohnten Laute ihren Stimmwerkzeugen Schmerz bereiten. „Alte Männer sehen ... schlaue Zukunft für Junges."

Nerva-Than lächelte. „Wir sehen uns wieder, Kaekkata", sagte sie.

Die Kekkerek verschwanden unterdessen in den Baumkronen ringsum. Man muß ihnen Unterstützung gewähren, dachte die Springerin.

Sie versuchte fast alles - und erreichte nichts. „Die Spezialisten der Hanse haben gesagt, es sind Halbintelligenzen", erklärte Vollster bei der letzten ihrer Unterredungen. „Daran halte ich mich, auch wenn es dir nicht paßt, Nerva-Than. Außerdem geht meine Dienstzeit hier auf Finisterre bald zu Ende. Du kannst die Angelegenheit mit meinem Nachfolger besprechen."

Nerva-Than stieß mißmutig Luft durch die Nase aus. Den Nachfolger kannte sie schon, denn sie war vor ein paar Monaten einmal heftig mit ihm aneinandergeraten. „Aber die Kekkerek sind intelligent", behauptete sie ein letztes Mal. „Nicht bloß halb, sondern ganz und gar! Das schwöre ich dir bei den toten Patriarchen von Archetz! Du hättest mal ihr Baumhaus von innen sehen sollen."

„Auch Tiere bauen Höhlen, und manche benutzen sogar Werkzeuge dazu.

Das sagt gar nichts. Außerdem: Selbst wenn alles so ist, wie du meinst, was sollen die Kekkerek überhaupt mit unserer Hilfe? Sie sind doch ganz glücklich so."

„Das sind sie nicht!" behauptete die Springerin lautstark. „Ach, Nerva-Than ... Was weißt du schon davon?"

Da sah sie ein, daß es keinen Sinn hatte.

Am nächsten Tag unterzog sich Nerva-Than einer gründlichen medizinischen Untersuchung. Zwar hätte ihr Routinetermin noch ein paar Monate warten können, doch sie schützte Übelkeit und Gliederzerren vor. „Du bist gesund, Nerva-Than", sagte die Medo-Automatik. „Die Ursache deines Unwohlseins kann nur in einer seelischen Störung liegen. Soll ich ein mildes Antidepressivum injizieren?"

„Das wird nicht nötig sein." Sie ließ sich ihre Befriedigung nicht anmerken und verließ die Krankenstation.

Hätte irgendwo in ihrem Körper ein versteckter Krankheitsherd gelauert, der Automatik wäre es nicht entgangen. Und für ihr Vorhaben mußte sie gesund sein. Sie forderte von der Unterkunft aus verschiedene Gegenstände an - Bergsteigergerät, Campingausrüstung und Verschiedenes mehr und verschnürte alles sorgsam in zwei Rucksäcken. Ihr persönliches Terminal speicherte eine Abschiedsnachricht, Wiedergabe am nächsten Tag.

Im Schutz der nächsten Nacht suchte sie nochmals die Medoabteilung auf. Fast alle Besatzungsmitglieder der Station schliefen nun. „Begleite mich", befahl sie einem Medorobot, der mit drei anderen für Noteinsätze bereitstand. Die Maschine folgte, ohne Fragen zu stellen.

Vor ihrer Unterkunft ließ sie den Robot warten, kramte die Rucksäcke aus ihrem Versteck und warf sie sich über. „Nun geht es los", murmelte sie. „Folge mir, Robot." Sie schlich lautlos hinaus und betrat den Wald. Ein kleiner Handscheinwerfer beleuchtete vier, fünf Meter voraus den Weg. Auf diese Weise legte Nerva-Than fast zehn Kilometer zurück.

Bevor sie daranging, für die Nacht ein Zelt aufzuschlagen, desaktivierte sie jegliche Funkeinrichtungen des Medoroboters. Alles in allem dauerte es nicht länger als eine halbe Stunde - dann schlief Nerva-Than ein. Zum ersten Mal seit Jahren befand sie sich auf einem richtigen Weg. Davon jedenfalls war sie überzeugt.

Am nächsten Tag brachte sie nochmals zehn Kilometer zwischen sich und die Station.

Das mußte reichen; niemand würde sie ohne Einsatz hochtechnischer Spürgeräte hier auffinden.

Drei Tage vergingen so. Ab und zu kamen Kekkerek vorbei, aber Menschen oder andere Galaktiker ließen sich nicht sehen. Nach Ablauf der ersten Wochen war Nerva-Than davon überzeugt, daß man sie in der Tat nicht suchen kam. Zwar hatte sie (streng genommen) den Medoroboter entwendet, doch sie glaubte nicht, daß Vollster oder andere daraus eine große Affäre gemacht hatten.

Der Kontakt zu den Kekkerek besserte sich. Nerva-Than schloß immer häufiger kleine Tauschgeschäfte mit ihnen ab. Sie erhielt ungegerbte Felle oder geflochtene Seile und gab Löffel, scharfe Messer und dergleichen Kleingerät. Hin und wieder brachten die Kekkerek ihre Kranken - dann ließ Nerva-Than den Roboter an die Arbeit. Silbermann nannten sie ihn, was durchaus ehrfurchtsvoll gemeint war. In der Regel war die Mühe des Roboters von Erfolg gekrönt. Nur zweimal, als die Kekkerek Tote brachten, mußte Nerva-Than sie zurückschicken.

Irgendwann während des Winters, als die Springerin noch immer in ihrem Zelt kampierte, traf eine ganze Sippe von Kekkerek ein. „Große Frau", schnatterten sie. „Du mußt helfen, krank."

Aus ihrer fast einwandfreien Diktion schloß sie, daß die Kekkerek nahe bei der Station lebten. Der eine oder andere der Affenartigen kam ihr sogar bekannt vor ... Und tatsächlich: Bei dem Kranken handelte es sich um den kleinen Kekkerek namens Kaekkata, der ihr schon einmal begegnet war, inzwischen aber fast das Erwachsenenalter erreicht hatte. „Eine böse Bißwunde", murmelte sie. „Medo! Komm schon!"

Die Maschine surrte auf Prallfeldkufen heran. „Hilf ihm", befahl Nerva-Than. Es dauerte eine Stunde, bis die Diagnose feststand, und die Springerin versuchte ihr Bestes, den Kekkerek die nötigen Maßnahmen zu erklären. „Er muß den Winter über hierbleiben", sagte sie zuletzt, „dann könnt ihr ihn gesund wieder holen."

Die Affenartigen zeigten sich erstaunlich verständnisvoll. Sie zogen ab, ohne zu murren, und Nerva-Than kümmerte sich gemeinsam mit dem Medoroboter um ihren Patienten. Auf eine Gelegenheit wie diese hatte sie lange warten müssen. Kaekkata konnte sich ihr nicht entziehen, er mußte zwangsläufig mit ihr kommunizieren.

In Nerva-Than erwachte die Sprachwissenschaftlerin. Im Verlauf des kalten, ausgeprägten Winters erlernte sie ohne Translator oder ähnliche Hilfsmittel die Sprache der Kekkerek. Sie trainierte wochenlang den obersten Frequenzbereich ihrer Stimmbänder, und bald brachte sie die keckernden, manchmal fast zwitschernden Laute ebenso präzise hervor wie Kaekkata.

Der kleine Ureinwohner Finisterres wurde ihr bester Freund - selbst, als er wieder laufen konnte, blieb er oft tagelang in der Nähe ihres Lagers.

Gegen Frühlingsanfang aber kehrte Kaekkatas Sippe zurück. Wie immer schienen sie direkt aus der Luft zu Boden zu fallen, doch inzwischen hatte Nerva-Than ein dickes Fell entwickelt. „Da seid ihr ja", rief sie in der Sprache der Affenartigen.

Die anderen zeigten ihre Überraschung deutlich. „Du hast viel gelernt!" riefen sie zurück. „Wie geht es unserem Kleinsten, den wir vor der Jahreszeit bei dir zurückließen?"

„Er ist wohlauf. Wartet ein paar Stunden. Er wird mit Einbruch der Dunkelheit hier auftauchen."

Natürlich spielte sich die ganze Unterhaltung etwas anders ab, aber Nerva-Than hatte keinerlei Verständigungsprobleme. Als gegen Abend tatsächlich Kaekkata auftauchte, entspann sich eine muntere Unterhaltung, der sie nicht einmal mit ihrem neu erworbenen Wissen folgen konnte. Fast eine Stunde lang schaute sie nur. Hin und wieder warfen die Affenartigen ihr einen Blick zu, und die Springerin bemerkte, daß über sie gesprochen wurde.

Dann endlich löste sich ein altes Männchen aus dem Haufen: „Willst du mit uns kommen?" fragte es. „Große Frau, wir hätten dich gern dort, wo wir wohnen."

Nerva-Than zeigte sich überrascht. Innerlich aber jubelte sie - schien sich hier doch endlich die intensive Verständigung anzubahnen, die sie gesucht hatte. „Ich begleite euch gern", antwortete sie deshalb. „Es soll uns beiden eine Ehre sein."

So begann ein neuer Abschnitt in ihrem Leben. Nerva-Than zog mit Kaekkatas Sippe zurück in die Nähe der Station. Den Medorobot ließ sie notgedrungen zurück, trug ihm aber auf, selbständig kranken Kekkerek behilflich zu sein. Die Streustrahlung seiner Energiequelle hätte ihre Anwesenheit allzu deutlich verraten.

Sie erforschte die Lebensgewohnheiten ihrer neuen Gefährten und begann allmählich, steuernde Impulse zu geben. Besonders ingenieurwissenschaftliche Kenntnisse kamen ihr hier zugute. Die Baumhäuser der Kekkerek hatten trotz aller Stabilität manche Verbesserung nötig, so zum Beispiel auf dem Gebiet der inneren Verstrebungen und der Wärmedämmung. Auch die Standortauswahl mußte korrigiert werden - es ging nicht an, daß ihre Schützlinge die Baumhäuser weiterhin in blitzschlaggefährdete Bäume verlegten.

Nerva-Than beschloß, mit Hilfe einiger junger Männchen und Weibchen ein eigenes Baumhaus zu konstruieren. Es sollte alle Vorteile herkömmlicher Bauweise plus ihre Verbesserungsvorschläge vereinen. Als besonders fähiger Baumeister erwies sich hier Kaekkata: Er nahm bereitwillig an, was Nerva-Than ihm zu vermitteln suchte, und fügte hier und dort sogar Verbesserungen hinzu. Monate später war das Projekt fertiggestellt.

Die Springerin lernte, trotz ihrer fülligen Statur, die Urwaldbäume zu erklettern. Dabei verließ sie sich nicht auf die Reste ihrer Ausrüstung, sondern ausschließlich auf eigene Fähigkeiten. Und es gelang besser als erwartet. Das neue Baumhaus wurde ihre Wohnung, selbst während der Wintermonate. Kaekkata hielt sich ständig in Nerva-Thans Nähe auf. In der Tat war er - gemessen an den Verhältnissen Finisterres - so etwas wie ein „Genie".

Ein vorläufig letzter Wendepunkt im Leben der Springerin ergab sich nochmals Monate später. Ihrer privaten Rechnung nach schrieb man draußen in Pinwheel und in der heimatlichen Milchstraße den Februar 447 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.

Von ihrem Baumhaus aus gewahrte sie drei fremde, grob zigarrenförmige Schiffe, die gemächlich bis auf einen Kilometer über die Station niedersanken. Dabei spien verborgene Geschütze Blitz und Feuer ...

Als alles vorüber war, erhoben sich über den Trümmern der Station dunkle Rauchwolken. Nerva-Than glaubte nicht, daß dort irgendwer überlebt hatte.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine atavistische Rachsucht wollte sie hinuntertreiben, in blinder Eile die Stätte des grausigen Massakers aufsuchen lassen.

Doch sie riß sich mit aller Macht zusammen. Fast eine Stunde lang starrte sie reglos dorthin, wo jetzt drei schwarze Schiffe lange Schatten warfen. Sie sah, wie neuerlich sonnenheiße Strahlen aus den unbekannten Waffenprojektoren zu Boden fuhren und einen breiten Streifen rings um die Station niederbrannten. Wie viele Kekkerek mochte allein diese Aktion das Leben gekostet haben? Nerva-Than wußte es nicht.

Eine Stunde später sammelten sich die ersten Überlebenden aus der Randzone der Station in ihrem Haus. Der große Raum platzte bald aus allen Nähten, und im unaufhörlichen Geschnatter der Kekkerek verstand sie ihr eigenes Wort nicht. „Ruhe!" schrie sie deshalb, so laut sie konnte.

Die Kekkerek verstummten. Alle Blicke wandten sich ihr zu. „Das Haus aus Eisen, das am Boden steht, ist zerstört worden, und ebenso die Häuser eurer Sippen ringsum. Wir wollen sehen, ob wir uns an denen, die Blitze schleudern, rächen können. Aber seid behutsam: Besteigt die Bäume am Rand der Todeszone, kommt dem zerstörten Haus nicht zu nahe. Und dann berichtet mir, was ihr gesehen habt."

In dieser Lage akzeptierten die Kekkerek sie voll und ganz als Anführerin. Sie war die einzige, die mit Dingen solcher Art Erfahrungen hatte - zum Glück erkannten die Ältesten der Sippen das Faktum an. Alle verschwanden, um ihre Anweisung zu befolgen.

Dennoch dauerte es bis Sonnenuntergang, bis die ersten „Spähtrupps" zurückkehrten. Sie berichteten von sonderbaren Maschinen und Wesen, die ihr entfernt ähnelten ... „Wie der Tod sehen die, die Blitze schleudern, aus", berichtete Kaekkata. „Lang und dünn, und ohne Augen."

Nerva-Than wußte nicht, ob sie tatsächlich allem Glauben schenken sollte, was berichtet wurde. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag persönlich nachzuschauen.

Ein letzter Späher allerdings vereitelte ihre Absicht: „Zwei Todesbringer haben den Wald betreten!" berichtete er so aufgeregt, daß Nerva-Than kaum zu folgen vermochte. „Meine Sippen folgen ihnen, wir werden sehen, ob nicht auch der Tod sterben kann."

Da erschrak die Springerin, denn niemand wußte, welche Folgen der Tod zweier Fremden für sie alle haben würde. „Führe mich zu deiner Sippe! Vielleicht kommen wir noch zurecht, um das Allerschlimmste zu verhindern!"

 

4. Auf Kartanin-Jagd

 

Hostiva Benz wußte nur zu genau, daß die Besatzungen seines Verbandes keine gute Meinung von ihm hatten. Er galt als arroganter Akone, als Leuteschinder und Einzelgänger. Anerkennung genoß er höchstens auf fachlichem Gebiet - hier trat er diffamierenden Gerüchten energisch entgegen. Und es hatte derlei Gerüchte gegeben, das wußte er. Alle um ihn herum dachten, er sei blind diesen Dingen gegenüber, und sie alle irrten sich. „Aufschließen bis zur kritischen Grenze", befahl er nüchtern. „Sie gehen in den Linearraum."

Ein paar Sekunden lang ließ sich der Akone von seinen trüben Gedanken ablenken. Was hatten die Kartanin dort vorn im Sinn? Er wußte es nicht, aber sie hatten sich genügend Mühe gemacht, ihre Mission vor allen Schiffen der PIG zu verbergen. In diesen Tagen fanden mancherlei Umwälzungen statt.

Vielleicht steckte weniger dahinter, als die augenblicklichen Befehlshaber ihrer Organisation vermutet hatten.

Außerdem machte er sich Sorgen um Nikki Frickel - soweit Hostiva Benz wußte, gab es noch immer keine Nachricht von der Frau. Es mußte wohl an den Sternenmassen liegen, die 880.000 Lichtjahre vor Pinwheel aufgetaucht waren. „Dranbleiben, Leute! Der Kurs der Kartanin muß mit größtmöglicher Genauigkeit extrapoliert werden." Es war soweit. „Metagrav an!"

„Bestätigt, Kommandant." Hostiva Benz verfolgte äußerlich teilnahmslos, wie sein Verband durch Pseudo-Black-Holes in den Hyperraum stürzte. Eine Ortung des Kartanin war jetzt nicht mehr möglich. In einem simulierten Bild zeigte der Computer die Position des Kartanin-Schiffes, wie sie sich aus den extrapolierten Daten errechnete. „Kommandant, bitte eine Sekunde", bat die Ortungsoffizierin, eine schlanke Terranerin, der er am liebsten vom Fleck weg einen Ehevertrag angeboten hätte.

Betont lässig erhob er sich von seinem Sessel und schaute sie an. „Was gibt es?"

Ihr Blick schien irritiert. „Wir haben einen Funkspruch eingefangen ... Eine Zehntelsekunde, bevor der Ereignishorizont der Black-Holes unseren Empfang abschnitt."

„Bitte abspielen."

Zunächst hatte Hostiva Benz nur Augen für die Terranerin. Dann aber zogen sich allmählich seine Brauen zusammen. „Etappe abbrechen!" befahl er. „Das gilt für alle fünf Schiffe! Wir haben einen Notruf eingefangen. Navigationsabteilung: neuer Kurs Finisterre."

 

5. Der Außenposten

 

„Verdammt! Wido, wenn du irgendeinen klugen Spruch parat hast, der uns hier heraushilft, dann sag ihn jetzt auf."

Aber der Mann neben Narktor hatte keine Zeit mehr für eine Antwort. Die Kekkerek sprangen wie auf Kommando vor. Mit hoch erhobenen Schlagwerkzeugen droschen sie auf die beiden rußverschmierten Galaktiker ein, und es war lediglich dem Zufall zu verdanken, daß weder Narktor noch Wido ernsthafte Schäden davontrugen. „Vorwärts, wir brechen durch!" schrie der Springer. Er packte seinen Gefährten beim Arm, schleuderte drei oder vier Kekkerek beiseite und stürmte los.

Die Kekkerek fielen für eine Sekunde zurück. Dann aber, als die erste Verblüffung überwunden war, kamen sie mit schrillem Geschnatter hinter den beiden hergestürmt. Offenbar erlaubte ihr Orientierungssinn bei Nacht eine viel raschere Bewegung, als es Narktor und Wido Helfrich zustande brachten. „Todesbringer!" kreischten die sehr schmächtigen, aber erstaunlich kräftigen Ureinwohner des Planeten. „Todesbringer! Auch der Tod wird sterben!"

Narktor nahm ihr kaum verständliches Interkosmo nur am Rand zur Kenntnis. Zwei der Affenartigen landeten auf seinem Rücken und krallten sich dort unverzüglich fest. Selbst eine heftige Drehung ließ sie nicht hinabfallen, obwohl Narktor mit dem eigenen Schwung fast das Gleichgewicht verloren hätte. Er prallte mit den Schienbeinen gegen einen Baumstumpf, dessen modrige Oberfläche zumindest keine tiefen Wunden riß.

Sofort waren die Kekkerek über ihm. Er schützte mit den Armen notdürftig seinen Schädel. Das Kämpfen lohnte nicht mehr - nicht jetzt, da er so offenkundig besiegt war. Er konnte nur hoffen, daß zumindest Wido hatte entfliehen können. „Schluß damit!"

Narktor glaubte fast, sich verhört zu haben. Eine weibliche Stimme ... Vielleicht die schrullige Springerin, die in diesen Wäldern hausen sollte? Eine andere Möglichkeit blieb nicht.

Die gleiche Stimme erklang noch einmal, diesmal aber im keckernden Tonfall der affenartigen Ureinwohner Finisterres. Lediglich im Stimmvolumen machte Narktor Unterschiede aus, schließlich konnte man von einer Springerin nicht erwarten, daß sie leise sprach.

Die Kekkerek ließen ab von ihm und zogen sich ein paar Meter zurück. Narktor kam auf die Knie und starrte angestrengt ins Dunkel der Nacht. Sein Feuerzeug war ganz zu Anfang des Kampfes irgendwo verlorengegangen, und so hatte er keine Möglichkeit, die Szenerie zu erleuchten. „Keine Angst, Mann, du bist in Sicherheit."

Aus dem Dunkel erwuchs ein massiger Schatten, nicht ganz von den typischen Ausmaßen einer Springerfrau, aber durchaus erkenntlich. „Wido!" schrie er. „Wido, hörst du mich?"

„Natürlich, du Schreihals. Hier bin ich doch, neben dir."

Erst jetzt machte Narktor auch den Gefährten aus. Demnach war der Terraner ebenso zu Boden gegangen wie er selbst. „Nun aber mal zur Sache, ihr beiden. Was ist da drüben in der Station geschehen?"

Das war die Springerin. Wie hatte ihr Name gelautet? Narktor dachte ein paar Sekunden lang nach. „Vielen Dank für die Rettung ... Nerva-Than", sagte er dann. „Wäre es nicht möglich, daß wir deine Unterkunft aufsuchen und bei Licht reden? Wir haben Hunger, Durst und sind müde."

„Das läßt sich machen", antwortete die Stimme aus dem Dunkel. „Licht habe ich allerdings nicht."

„Ich hatte ein Feuerzeug. Es ist hier irgendwo zu Boden gefallen."

Nerva-Than stieß ein paar kehlige Laute aus. Narktor hörte, wie vier oder fünf Kekkerek sich auf die Suche machten, und schon eine Minute später hielt er sein Feuerzeug in Händen. „Wird der Feuerschein deine >Schützlinge< erschrecken?"

„Oh, nur keine Angst. Sie sind all diese Dinge gewöhnt, wenn ich in der Nähe bin."

Narktor ließ die Flamme hell genug brennen, daß zumindest fünf Meter im Umkreis jede Farbe sichtbar wurde. Die Kekkerek schauten von überall ringsum mißtrauisch, aber abwartend herüber. Aus dieser Richtung drohte seit Nerva-Thans Ankunft offenbar keine Gefahr mehr. Wäre sie nur ein paar Sekunden später aufgetaucht, sie hätte Narktor und Wido Helfrich nicht mehr lebend angetroffen. „Ihr seid über und über mit Ruß beschmiert", meinte die Frau. „Kein Wunder, daß meine Freunde euch für die Wesen aus den schwarzen Schiffen gehalten haben."

Narktor musterte ihr Äußeres. Nerva-Than war durchschnittlich groß, jedoch von starkknochigem Körperbau. Ihre Hände wären selbst an einem Mann zu breit erschienen. Offenbar steckte viel Beweglichkeit in ihnen. Ihre Haare standen verwildert und feuerrot von der Kopfhaut ab, die Gesichtszüge waren grobschlächtig, aber sympathisch. Sie mußte ein gerüttelt Maß Willenskraft besitzen - ein Charakterzug, der bei Springerfrauen nicht eben häufig anzutreffen war. „Ja ...", gab Wido Helfrich gedehnt zurück. Er schien der Frau nicht recht zu trauen, doch Narktor wußte, daß der Gefährte sein Urteil bald würde korrigieren müssen. „Wir haben aus dem verbrannten Gürtel heraus die Schiffe beobachtet. Da war's schon besser, nicht aufzufallen."

„Wie dem auch sei. Folgt mir bitte, ich habe nicht weit von hier ein Baumhaus."

Im Lichtschein des Feuerzeugs tappten Narktor und Wido Helfrich hinter der Springerin her. Dabei registrierte Narktor erstaunt, wie sicher und problemlos die Frau führte. Ihr Gesichtssinn schien fast ebenso gut entwickelt wie der der Kekkerek.

Eine halbe Stunde später hatten sie es geschafft. Narktor spürte viele kleine Nadelstiche, die er in einem Dornbusch davongetragen hatte, und war so durstig wie selten in seinem Leben. „Jetzt wird es etwas schwierig für euch", warnte Nerva-Than. „Ich sagte ja schon, es handelt sich um ein Baumhaus. Ihr müßt also klettern."

Narktor schaute Wido resigniert an. „Das schaffen wir auch noch, was meinst du?"

„Wenn es weitergehen soll, müssen wir wohl."

„Folgt mir einfach. Wenn ihr die richtigen Äste greift, geht es wie auf einer Leiter."

Doch Narktor merkte rasch, daß es so einfach nun wieder nicht war. Er konnte nicht gleichzeitig das Feuerzeug halten, sich am rutschigen Holz festklammern und dabei noch aufwärts klettern. In Gedanken fluchte er wie ein alter Handelskapitän. Am Ende fand sich doch noch eine Lösung: „Du mußt das Feuerzeug zwischen die Zähne klemmen und dann schaust du einfach nach oben", empfahl Nerva-Than.

Er versuchte es - mit Erfolg.

Von dem Augenblick an vergingen kaum mehr zehn Minuten, bis sie die höchsten Wipfel des Baumes erreicht hatten. Narktor machte einen Schatten aus, der gegen den Sternenhimmel annähernd kreisförmig und recht massig aussah. Gleich darauf erkannte er, daß seine Vermutung der Wahrheit entsprach. Es handelte sich um das Baumhaus, wovon Nerva-Than gesprochen hatte.

Die Springerin war ihnen um etwa fünf Meter voraus. Sie stieß eine Luke auf und verschwand in der Öffnung. Narktor folgte vorsichtig. Es gab Haltegriffe aus trockenem, sehr hartem Holz, die ihm problemlos den Einstieg ermöglichten. Bevor er allerdings einen Blick hineinwerfen konnte, half er Wido, der mit seiner weniger kräftigen Statur mehr Schwierigkeiten hatte als er. „Na also", murmelte der Terraner. Narktor erkannte deutlich die Anstrengung in seinem Pferdegesicht. „Jeder Weg führt irgendwo hin."

„Kommt hier herüber!"

Das war Nerva-Than. Im Schein des Feuerzeugs machte er ihre Gestalt in einer breiten Nische aus. Das Innere des Baumhauses war mit hölzernen Streben angefüllt, viele davon als Schlafstätte genutzt, doch der Weg zur Springerin war einigermaßen frei. Sie wanden sich um zwei Pfeiler herum und blieben schließlich in der Nische stehen. Rechts lag ein weicher Haufen aus undefinierbarem Material, offenbar Nerva-Thans Schlafstätte, während links ein schmaler Tisch und zwei Stühle den restlichen Raum einnahmen. „Setzt euch, ihr beiden", sprach die Frau gedämpft. Offenbar wollte sie die schlafenden Kekkerek in den oberen Zonen des Hauses nicht wecken. „Nun haben wir Zeit, uns zu unterhalten ..."

Narktor und Wido erfuhren, weshalb sich die Springerin in den Urwald Finisterres zurückgezogen hatte, und sie selbst berichteten, wie es zum Überfall der drei schwarzen Schiffe gekommen war. Viel gab es da allerdings nicht zu sagen - schließlich hatte der Angriff sie ebenso überrascht wie die Kekkerek-Kolonien rings um die Station. „Ich habe einen Plan", erklärte Narktor, bevor sie sich auf dem harten Holzboden schlafen legten. „Wir müssen unbedingt herausbekommen, was diese Skelettleute wollen. Zunächst brauchen wir Ausrüstung, und die gibt es nur im hiesigen Außenposten, tausend Kilometer von hier."

„Unmöglich", entgegnete Wido da. „Hatten wir uns nicht vorgenommen, den schwarzen Schiffen ein bißchen auf den Pelz zu rücken? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ewig am Hypertrop-Zapfer basteln.

Und bis wir in diesem Urwald tausend Kilometer zurückgelegt haben, vergeht mindestens ein Monat."

„Was willst du sonst tun?" erkundigte sich Narktor streitlustig. „Schleichen wir uns ohne technische Hilfsmittel in die Schiffe, bringen alles Wissenswerte in Erfahrung und setzen vielleicht gleichzeitig einen Notruf nach Kabarei ab?"

„Ach, ich weiß auch nicht." Wido ließ mutlos den Kopf hängen. „He, ihr beiden ..." Das war Nerva-Than. Narktor sah ihr an, daß sie eine Idee hatte. „Ihr geht noch immer davon aus, daß die Kekkerek nur halbintelligent sind. Das ist ein Fehler, den auch schon die Leute in der Station gemacht haben. Also nehmt bitte zur Kenntnis, daß wir es mit echten Intelligenzen zu tun haben."

„Na und?" meinte Narktor enttäuscht. „Was hat das mit unserem Problem zu tun?"

„Ganz einfach: Die Kekkerek sind gute Baumeister. Mit ihrer Hilfe werden wir ein Floß bauen und entlang der Küste zum Außenposten segeln. Wäre doch gelacht, wenn wir die Strecke nicht in zehn Tagen schaffen!"

Ein paar Sekunden lang schwiegen Narktor und Wido Helfrich verblüfft. „Das könnte hinhauen", murmelte Narktor dann. Er ließ sich bereitwillig von der Begeisterung ihrer Retterin anstecken. Fast zwei Stunden lang diskutierten sie das Für und Wider solchen Vorgehens, und am Ende stand die Entscheidung, Nerva-Thans Vorschlag zu folgen.

Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Nerva-Than reichte ihnen Rucksäcke mit Lebensmitteln und Wasser, während sie selbst Seile und feuergehärtete Holzpflöcke trug. Narktor wußte um die ingenieurtechnische Bildung der Frau. Sie würde wissen, was zu tun war. Mit ihnen gingen ungefähr zwanzig Kekkerek, offenbar ständige Mitbewohner in Nerva-Thans Baumhaus. „Das ist Kaekkata", stellte sie vor ihrer Abreise einen jungen Kekkerek vor. „Er ist unser >Genie<.

Kaekkata wird mit ein paar seiner Artgenossen am Landeplatz der drei Schiffe ein Ablenkungsmanöver vorbereiten. Ich habe alles mit dem Kleinen besprochen. Eigentlich kann überhaupt nichts schiefgehen.

Vorausgesetzt natürlich, die Schiffe sind nach unserem kleinen Abstecher noch an Ort und Stelle."

Trotz aller Fragen ließ sich die Springerin nicht erweichen - sie gab keinerlei Auskunft, was das geplante Ablenkungsmanöver anbetraf. „Laßt uns jetzt aufbrechen", empfahl sie statt dessen. „Wir legen in einem Tagesmarsch entlang des Strandes ungefähr dreißig Kilometer zurück, und dann bauen wir unser Floß."

Genauso verfuhren sie, und Narktor fühlte sich am Ende des Tages so müde und ausgelaugt wie seit langer Zeit nicht mehr. Ab und zu hatten kleinere Raubtiere ihre Gruppe angegriffen, doch Nerva-Than und ihre zwanzig Kekkerek waren dem entschieden begegnet. Überhaupt hielten die Affenartigen erstaunlich gut mit; sie zeigten trotz ihrer kurzen, zum Klettern ausgelegten Beine keinerlei Ermüdungserscheinungen. Vielleicht waren sie schon dabei, den evolutionären Schritt zum Bodenbewohner zu vollziehen. „Das glaube ich auch", erklärte Nerva-Than, als Narktor sie daraufhin ansprach. „Aber der Prozeß kann ohne sinnvolle Anleitung noch Jahrtausende in Anspruch nehmen."

Am nächsten Morgen begannen sie mit dem Bau eines primitiven Floßes.

Dazu sammelten die Kekkerek im Wald entwurzelte Bäume, denen eines der letzten Unwetter zum Verhängnis geworden war. Narktor, Wido Helfrich und Nerva-Than entfernten mit hölzernen, jedoch ungemein festen Werkzeugen deren äußere Schalen. Nun sahen sie auch, wozu die Pflöcke aus dem Gepäck der Frau dienten: Sie verband damit die einzelnen Stämme zu einem reichlich windschiefen, festgefügten Ganzen. „Und das soll schwimmen?" fragte Wido skeptisch.

Die Springerin bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Es wird schwimmen, verlaß dich darauf."

Gegen Mittag brachten die Kekkerek einen Haufen großflächiger Blätter, deren Substanz sich ausgetrocknet wie Wüstensand anfühlte. Narktor griff eines der Blätter und riß probeweise, aber trotz aller Mühe hielt das Blatt problemlos stand. Es war als Segelmaterial hervorragend geeignet.

Wiederum ein paar Stunden später hatten die Kekkerek mit Hilfe geflochtener Schnüre aus den Blättern eine rechteckige, fast zehn Quadratmeter große Fläche hergestellt. Nerva-Than verband die Enden mit geraden Stecken und fügte Halterungen hinzu, die das Segel am improvisierten Mast fixieren sollten. „Das wär's!" erklärte sie mit ironischem Understatement, als die Nacht hereingebrochen war. Vor ihnen lag, zum Wassern bereit, die fertige Konstruktion. „Gehen wir schlafen. Morgen wird ein harter Tag."

Sie brachen auf, als die Sonne schon ein gutes Stück den Horizont emporgekrochen war. Der Wind blies aus nördlicher Richtung. „Wirklich hervorragend!" kommentierte Nerva-Than diesen Umstand. „Besser hätte es nicht kommen können."

Mit vereinten Kräften zogen sie an einem dünnen Seil die Floßkonstruktion ins seichte Uferwasser. Dabei vermochten die Kekkerek aufgrund ihrer Statur nur wenig Hilfe zu leisten. Aber sie schafften es auch so.

In kurzer Entfernung vom Strand erfaßte eine meerwärts gerichtete Strömung das Floß. Sie ließen sich eine Weile treiben, beobachteten dabei sorgenvoll den nördlichen Horizont, wo noch die oberen Kuppen der schwarzen Schiffe zu sehen waren, und setzten schließlich das Segel. Narktor und Wido hielten zu diesem Zweck zwei Leinen fest in Händen. Gleichzeitig sorgten ein paar Kekkerek oben am Mast für Stabilität.

Im Verlauf des ersten Tages legten sie mehr als zweihundert Kilometer zurück. Nerva-Than erwies sich als erfahrene Seglerin, deren Praxis zwar schon viele Jahre zurücklag, jedoch nur kurzer Auffrischung bedurft hatte. Der Strand blieb stets in Sichtweite. „Wir haben weder Kompaß noch Sextanten", begründete die Frau ihre Maßnahme. „Und den Sternenhimmel kennen wir auch nicht gründlich genug; so kommen wir noch am besten ans Ziel. Außerdem liegt der Außenposten direkt an der Küste. Wenn wir ohne Ortungsgeräte hinfinden wollen, müssen wir schon nahe dranbleiben."

Das sah Narktor ein. Gemeinsam mit seinem Gefährten von Terra befolgte er deshalb kommentarlos Nerva-Thans Anweisungen.

Gegen Abend, als das schwindende Tageslicht ihrer raschen Fahrt ein Ende setzte, steuerten sie in einer Bucht das Floß auf Grund. Noch handelte es sich um vertrautes, dicht bewaldetes Gelände. Wie allerdings ein paar hundert Kilometer weiter die Verhältnisse waren, wußte niemand von ihnen.

Der nächste Tag brachte ähnlich gute Fahrt.

Sie legten wiederum fast zweihundert Kilometer zurück, bis eine Stunde vor Sonnenuntergang der Wind merklich abnahm. Narktor und der hagere, verschwitzte Mann neben ihm atmeten merklich auf - hatten die beiden zurückliegenden Tage ihnen doch alles abgefordert. Lediglich die Kekkerek schnatterten munter wie immer. Die ungewohnte Seefahrt machte ihnen weniger zu schaffen, als Narktor erwartet hatte.

Am dritten Tag der Reise herrschte Flaute. Gemeinsam mit Nerva-Than fluchte der stämmige Springer, als gelte es, einen unsichtbaren Beobachter von ihrem Wortschatz zu überzeugen. „Da gibt es nichts", unterbrach Wido Helfrich. „Warten wir, bis uns das Schicksal wieder volle Segel schickt..." Narktor verdrehte die Augen. „Der mit seinen Sprüchen macht mich noch mal fertig!"

„... und bis dahin rudern wir eben", setzte Wido trocken hinzu.

In der Hauptsache ruderten allerdings die drei Menschen. Die Kekkerek-Begleiter waren mit ihren langen Kletterarmen nicht imstande dazu. Erst Stunden später kam wieder eine leichte Brise auf, doch zumindest ließ der Wind sie rascher ihrem Ziel entgegengleiten als pure Muskelkraft.

Und das Glück blieb ihnen in der Folge treu. Es ging gut voran, und in den nächsten fünf Tagen unterbrachen sie, abgesehen von den nächtlichen Stopps am Uferstreifen, nur zweimal ihren Kurs, um Wasser und Proviant aufzunehmen. „Wir haben mehr Glück als Verstand", stellte Nerva-Than einmal kritisch fest. „Sei doch froh", versetzte Narktor da. „Vielleicht kommt es noch dicker, als du glaubst."

Er ahnte nicht, wie recht er hatte. Aber zunächst hielt die Glückssträhne an - gegen Mittag des neunten Tages entdeckten sie am südlichen Ende der Landbrücke zwischen Aaland und Beland den Außenposten. „Da hinten ist es!" rief Wido. „Der Stützpunkt! Seht ihr die drei Kuppelbauten?"

„Sicher, Wido, ganz ruhig", wiegelte Narktor ab.

Er betrachtete äußerlich gelassen, innerlich aber jubelnd die metallisch glänzenden Fremdkörper in der Landschaft. Sie hatten es geschafft. Mit ein wenig Glück würden die schwarzen Schiffe der Fremden bei ihrer Rückkehr noch an Ort und Stelle sein; zumindest war Narktor diesbezüglich optimistisch. „Nichts wie hin", schlug er vor, „wir haben keine Zeit zu verlieren."

Nerva-Than ließ das Floß mit der Strömung ans Ufer treiben. Zuerst sprangen die Kekkerek an Land, sichtlich froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie unterhielten sich in schnatternden, manchmal zwitschernden Lauten, und die Springerin antwortete in gleicher Weise. „Ich habe ihnen gesagt, daß sie in zwei Stunden wieder hiersein sollen", erklärte sie. „Die kleinen Kerle haben dringend echte Bäume nötig. Aber sie werden rechtzeitig zurück sein. Außerdem haben sie noch eine kleine Aufgabe."

„Fragt sich, ob wir sie überhaupt mitnehmen können. Immerhin wissen wir nicht, wie die Rückreise vonstatten geht."

Nerva-Than schaute Wido Helfrich verstimmt an. Offenbar hatte sie diesen Aspekt bisher nicht bedacht. „Wir werden sehen", murmelte sie.

Die drei Kuppeln sahen aus wie umgestülpte Blumenschalen. Zwei davon enthielten in erster Linie technische Anlagen, zumeist Ortungsgeräte (Narktor erkannte dies am Antennenwald in der Spitze der Kuppeln) - während die dritte vermutlich als Lager und Ausweichquartier für eine kleine Mannschaft diente. „Ich sehe mich ein bißchen in der Umgebung um." Das war Nerva-Than. „Ich glaube nicht, daß ihr mich da drinnen braucht, oder?"

Narktor brummte nur zustimmend. „Komm schon, Wido, an die Arbeit. Zuerst kümmern wir uns um drei Schutzanzüge, nach Möglichkeit SERUNS."

„Und dann?"

„Ganz klar: Wir setzen einen Funkspruch an alle PIG-Schiffe in der Nähe ab. Zweiter Empfänger Kabarei."

„Glaubst du wirklich, daß das günstig wäre? Denk doch nur mal an die drei Schiffe beim zerstörten Stützpunkt. Tausend Kilometer sind nichts für solche Dinger! Wenn das erste Signal nach draußen geht, bleiben uns höchstens drei, vier Minuten. Viel zuwenig, meine ich ..."

„Manchmal frage ich mich wirklich, womit ich dich verdient habe, Wido." Narktor verdrehte die Augen und seufzte übertrieben. „Natürlich speichern wir die Nachricht! Mit Zeitschaltuhr - uns kann gar nichts passieren."

„Na dann ... Du hast recht. Laß uns die SERUNS suchen."

Narktor sah, daß alles aussah wie erwartet. Die dritte Kuppel diente in der Tat als Lager und Unterkunft.

Gegenstände lagen unberührt in Regalen und Schutzkisten, und die Kabinenfluchten wirkten staubfrei und hygienisch. Vermutlich waren regelmäßig Reinigungsmaschinen unterwegs. „Hier drüben!" rief Wido Helfrich. „Ich glaube, ich hab's gefunden."

Narktor folgte dem Gefährten mit einem zufriedenen Brummen. Tatsächlich befand sich hinter der nächsten Biegung ein Notfall-Speicher. Säuberlich aufgereiht an Kleiderbügeln hingen dort ein Dutzend Schutzanzüge, versiegelte Mikrobomben, Feuerlöschgeräte und dergleichen mehr. „Am besten, wir ziehen die SERUNS gleich an. Man weiß ja nie."

Im stillen gab Narktor dem anderen recht. Zwar war in den nächsten Stunden keinerlei Auseinandersetzung zu erwarten, aber so hatten sie später keine Mühe mehr mit den Anzügen. Er schlüpfte mit geübten Bewegungen in die nächstbeste Schutzhülle. Wido riß derweil die Siegel von den Mikrobomben und reichte dem Springer ein gutes Dutzend. „Vielleicht brauchen wir sie noch", meinte er.

Narktor warf sich Nerva-Thans SERUN über die Schulter. „Suchen wir die Funkgeräte."

Er selbst nahm sich die Kuppeln mit den Ortergeräten vor, während Wido an Ort und Stelle blieb. Eine Viertelstunde verging. Dann erst verfiel Narktor auf die Idee, den nächstbesten Servicespeicher zu befragen. Die vergleichsweise winzige Funkzentrale befand sich zwischen hochkomplexen Strukturtastern und Monitorwänden. Narktor verstand höchstens die Hälfte jener Geräte und blieb deshalb vorsichtig. Vier Augen sahen mehr als zwei. „Wido!" rief er mit geringster Funkreichweite. „Hier drüben ist es. Komm schon, bevor du dich zu Tode suchst."

Wenig später aktivierten sie gemeinsam den Hyperkom. Narktor blockierte den Sendeteil und schaltete statt dessen auf „Speicher". In knappen Worten schilderte er, was sich auf Finisterre zugetragen hatte, und fügte zuletzt ein dringliches Notrufsignal hinzu. „Nur falls wir doch noch in Schwierigkeiten geraten."

„Tja ... Wer weiß, was das Schicksal für uns bereithält?"

„Laß die Sprüche. Welche Verzögerungszeit nehmen wir?"

„Ziemlich schwer zu sagen. Zuerst müssen wir klären, wie wir hier wegkommen. Am besten programmierst du zwei Minuten Verzögerungszeit, Countdown auf Funkbefehl."

„Wie du willst."

Ein paar Minuten später verließen sie die Stationskuppeln. Narktor sah nur einen Weg, möglichst zeitig die schwarzen Schiffe zu erreichen: ihre SERUNS nämlich. Die Anzüge waren nicht nur extrem leicht und von hochkomplexen, mikropositronischen Systemen gesteuert, sondern auch flugfähig. Auf diese Weise würden sie allerdings die Kekkerek zurücklassen müssen. Nicht schlimm, dachte er - immerhin war Finisterre der angestammte Lebensraum der Affenartigen. „Wo ist denn unsere Freundin?" Wido Helfrich schaute sich aufmerksam um. „Ich sehe sie nirgendwo."

„Ich ... He!" schrie er. „Nerva-Than!"

Die Frau meldete sich von einem Dünenkamm am Strand, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Ihr Organ schallte ebenso laut und kraftvoll wie das ihres Artgenossen Narktor. „Kommt mal her! Ich habe etwas gefunden!"

Neugierig machten sich die beiden Männer auf den Weg. Narktor trug noch immer den dritten SERUN, aber das zusätzliche Gewicht spürte er kaum. Hinter dem Dünenkamm lag als schmaler Einschnitt eine Bucht mit seichtem Wasser, und ein paar Meter weiter wartete Nerva-Than. „Da unten", sagte sie.

Nun fiel der unförmige, mattschwarz lackierte „Klumpen" auch Narktor ins Auge. „Was zur Hölle ist das?" wollte er wissen. „Bist du dafür verantwortlich?"

Nerva-Than lachte spöttisch. „Ich bitte dich, mein Lieber. Natürlich nicht. Das Ding dort unten ist ein Hovercraft. Keine Ahnung, wie es da hingekommen ist. Ich habe schon nachgeschaut, ob man damit fahren kann. Alles bestens - wir könnten sofort in See stechen!"

Er brauchte ein paar Sekunden, die überraschende Nachricht zu verdauen. „Wie schnell ist so ein Gerät?

Mit welcher Energiequelle arbeitet es?"

„Das sind die guten Nachrichten Nummer zwei und drei. Die Höchstgeschwindigkeit beträgt, na ... sagen wir zweihundertfünfzig Stundenkilometer auf ebener See. Das heißt, wenn nicht zuviel Wellengang ist.

Und außerdem läuft das Hovercraft mit einer Batterie auf Atomzerfallsbasis. Wir können uns den Fremden nähern, ohne angemessen zu werden."

Narktor ballte triumphierend die Faust. „Ich wußte ja, daß du uns noch einmal nützlich sein würdest! Hier dein SERUN. Wann kommen die Kekkerek zurück? Können sie uns alle begleiten?"

„Keine Angst - in einer Stunde legen wir vollzählig ab."

Narktor hatte nicht die geringste Ahnung, wie das Hovercraft an seinen Platz gekommen war. Vielleicht hatte es einem der Besatzungsmitglieder im vernichteten Stützpunkt gehört. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, dachte er; den Spruch kannte er von Wido Helfrich.

Sie legten mehr als zweihundert Kilometer in der Stunde zurück. Dicht gedrängt kauerten sie in der Führerkabine und ließen Nerva-Than die Kontrollen bedienen. Wie schon auf der Hinfahrt blies entlang der schmalen Landbrücke zwischen Aaland und Beland ein steter Wind aus Richtung Norden. Mit ihrem Floß wären sie nie dagegen angekommen.

Nach einer Stunde sagte er: „Zeit für das Funksignal, Wido."

Der hagere, pferdegesichtige Mann neben ihm nickte. „Wird gemacht. Lassen wir den Dingen also ihren Lauf." Gleichzeitig bestätigte Wido Helfrich ein vorbereitetes, normalenergetisches Richtfunksignal.

Narktor schaute auf die Ortergeräte seines Anzuges. Und tatsächlich - der Notruf ging wie ausgemacht hinaus. Seiner privaten Rechnung nach mußte spätestens innerhalb einer Frist von drei Tagen das erste Schiff der PIG über Finisterre auftauchen. Bis dahin aber war Zeit, die eine oder andere Information zu sammeln. „Schau mal", sagte Wido. „Die schwarzen Schiffe starten. Sie sind noch schneller, als wir befürchtet haben."

Narktor beobachtete wie gebannt den eigenen, winzigkleinen Orterschirm, dessen Bild über den Helmrand projiziert wurde. Drei Reflexe stiegen dort in die Höhe, nahmen rasend schnell Fahrt auf und brachten in den oberen Schichten der Lufthülle tausend Kilometer hinter sich. „Wie wir diese Leute kennen, werden sie gleich schießen ..."

Und er behielt recht. Zwei Signale markierten Energieschüsse und eine verheerende Explosion am Erdboden, zweihundert Kilometer entfernt.

Narktor wurde bleich. „Wir haben nicht an die Kekkerek in der Nähe der Station gedacht", flüsterte er. „Was, wenn ..." Er sprach nicht aus, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. „Für euch sind es immer noch Tiere!" stellte Nerva-Than fest. „Aber ich habe daran gedacht. Unsere kleinen Kerle hier haben während ihrer Abwesenheit alle umliegenden Kolonien gewarnt. Macht euch also keine Sorgen mehr."

Narktor atmete unwillkürlich auf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß es Wido Helfrich, dem Terraner, ebenso ging.

Zehn Minuten später traf die erste Druckwelle ein. Nerva-Than ließ den Antrieb des Hovercraft auslaufen und ihr Gefährt so ins Wasser sinken. Es lag tief, aber stabil. Den Druckwellen folgte eine Flutkatastrophe, wie sie dieser Teil Finisterres wohl selten erlebt hatte. Aber das Hovercraft schwamm, als habe sein Konstrukteur es eigens für diesen Zweck ausgelegt. „Das hätten wir überstanden", murmelte Narktor, als der gröbste Ansturm der Wellen vorüber war. Sein Magen fühlte sich nicht eben gut an, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, ließ der Aufruhr ein wenig nach. „Und jetzt vorwärts. Mit Anbruch der Dunkelheit erreichen wir die Station!"

Bis dahin ging alles glatt. Die Zerfallsbatterie des Hovercraft hätte sie dreimal rund um den Globus gebracht. Zwei Stunden vor Anbruch der Abenddämmerung setzten sie das Hovercraft an Land, stiegen aus und machten sich daran, den Rest des Wegs zu Fuß zurückzulegen. Es handelte sich um höchstens zehn Kilometer - eine Entfernung, die bei zügigem Ausschreiten durchaus noch am gleichen Tag zu schaffen war. Zum Glück legte der ebene Strand ihnen keinerlei Hindernisse in den Weg.

Die Kekkerek verschwanden ein paar Minuten später in den Bäumen nahebei. „Sie wollen zurück in den Urwald", erklärte Nerva-Than da. „Ich würde mich nicht wundern, wenn sie trotzdem vor uns an der Station sind."

Nach eineinhalb Stunden tauchten über den Wipfeln des Waldrands die obersten Spitzen der schwarzen Schiffe auf. Sie rückten unwillkürlich ein wenig vom Wasser ab und verschwanden im hereinbrechenden Schatten. Eine vermutlich unnötige Maßnahme, dachte Narktor bei sich, aber wissen konnte man nie. „Hier kenne ich mich wieder aus", sagte Nerva-Than unvermittelt. „Seht ihr den Felsen dort? Ein markantes Zeichen, gar nicht zu verfehlen."

Narktor schaute in die angegebene Richtung. Neben dem Felsbrocken führte ein schmaler, auf kaum mehr als fünf Meter überschaubarer Pfad in den Wald. Nerva-Than steuerte zielstrebig darauf zu, und ihm und Wido blieb nichts weiter übrig, als zu folgen. „Jetzt sind wir in Höhe der ersten Baumkolonien. Seht mal nach oben, ihr beiden!"

„Wir glauben dir auch so", gab Narktor bissig zurück.

Nichtsdestotrotz legte Wido Helfrich den Kopf in den Nacken und starrte angestrengt aufwärts. „Tatsächlich", meinte er. „Ich sehe eines von diesen Häusern ..."

Nerva-Than stieß plötzlich einen schrillen, keckernden Schrei aus. „Schauen wir mal, ob sich einer von meinen Schützlingen in der Nähe befindet."

Narktor antwortete mit einem skeptischen Grunzlaut, aber schon Sekunden später fiel aus der Baumkrone über ihnen einer der kleinen, affenartigen Ureinwohner des Planeten. Lediglich Nerva-Than zeigte sich ungerührt. Als habe sie keinerlei Schrecken empfunden, begrüßte sie den Kekkerek mit einer knappen Handbewegung und sprach ihn an. Inzwischen wußte Narktor ja, daß es sich bei den sonderbaren, für Menschen schier unaussprechlichen Lauten um eine Sprache handelte. Um so mehr respektierte er diesbezüglich die Leistung seiner fülligen Artgenossin.

Der Kekkerek antwortete mit einem wahren Wortschwall. Narktor machte sich gar nicht erst die Mühe, daraus einen Sinn zu erkennen. Eines allerdings konnten sie tun: „He, Wido." Er stieß den hageren Terraner neben ihm in die Seite. „Schalte deinen Translator ein. Die Anzuggeräte sind zwar nicht das Wahre, aber vielleicht können wir so auch bald ein Wörtchen mitreden."

Unterdessen war der Redefluß des Affenartigen verstummt. „Aufgepaßt, ihr zwei!" rief Nerva-Than. Narktor sah ihr die gute Laune förmlich an. „Erinnert ihr euch noch an Kaekkata, meinen kleinen Freund? Er hat gute Arbeit geleistet - und zwar noch gründlicher, als ich ihm auftrug. Wir suchen jetzt mein Baumhaus auf. Die Überraschung eures Lebens wartet."

Narktor war weit davon entfernt, ihre Worte für bare Münze zu nehmen. Trotzdem konnte er die letzte halbe Stunde bis zur Ankunft kaum abwarten. Wie beim ersten Mal mußten sie auch am heutigen Tag im Schein seines Feuerzeuges den Baum erklettern. Dennoch ging es bereits wesentlich besser als vor elf Tagen. Sie blieben nur wenig hinter ihrer Führerin zurück, obwohl ein nächtlicher Regenfall den Stamm hatte rutschig werden lassen. „Es stimmt!" rief Nerva-Than, als sie durch die Luke verschwunden war. Sie freute sich wie ein kleines Kind. „Oh, Kaekkata, du hast es tatsächlich geschafft."

Narktor schob endlich seinen Kopf ins Innere. Das Feuerzeug warf einen grellen, stechenden Schimmer in die künstliche Höhlung, der ein paar schlafende Kekkerek aufweckte. Und dort, weit hinten am Ende der Wohnung, saß gefesselt und völlig reglos einer der Fremden.

 

6. Der Gefangene

 

Für ihre Begriffe waren Narktor und Wido Helfrich ziemlich komische Typen. Natürlich wußte Nerva-Than vom ersten Augenblick an, mit wem sie es zu tun hatte. Gemeinsam mit Nikki Frickel, der Terranerin, bildeten die beiden das Führungstriumvirat der PIG. Aber es gab absolut nichts im Verhalten der Männer, was diese Position gerechtfertigt hätte. Weder traten sie besonders intelligent auf, noch wohnte ihren Persönlichkeiten eine besondere Durchschlagskraft inne.

Woran lag es dann? Vielleicht hatten Narktor und Wido Helfrich einfach Erfolg, überlegte sie. Erfolg war sicherlich ein guter Maßstab. Während Wido Helfrich stets pseudophilosophische Sprüche klopfte und ansonsten den Eindruck verbreitete, er sei nicht ganz bei sich, wirkte Narktor immer ein wenig streitsüchtig. Und doch hatten sie als einzige den Angriff der Fremden überlebt - aus purem Zufall oder Vorsehung? Wenn alles so weiterging, würde am Ende dieser Katastrophe die Lösung eines neuen Rätsels stehen.

Am meisten freute sich Nerva-Than über Kaekkata, ihren bevorzugten Schützling. Wieviel Zeit hatte sie verbracht, gerade diesem Kekkerek Denkanstöße zu vermitteln? Sie wußte es nicht mehr. Überhaupt förderte die Spezies jener Affenartigen eine sonderbare Manie in ihr zutage. Für sich selbst sprach sie von einer „gebremsten Anpassung". Sie hatte ganz ohne Translator die Sprache der Kekkerek erlernt und nahm ohne jegliche Hilfsmittel Einfluß auf die Entwicklung ihrer Zivilisation.

Vielleicht lag hier auch der Schlüssel ihres Außenseiterstatus in der eigenen Gesellschaft. Vielleicht hatte Nerva-Than immer nur eine Möglichkeit gesucht, sich selbst unverfälscht darzustellen ... Aber diese Gedanken waren müßig.

Narktors Gesichtsausdruck beim Anblick des gefesselten Fremden bereitete ihr Freude. Sie selbst hatte ähnlich verblüfft reagiert, als ihr am Waldrand die Nachricht zugetragen worden war. Kaekkata war vollkommen selbständig vorgegangen - ihrer Absprache nach hätte der Kekkerek im Verein mit seinen Artgenossen lediglich ein wirksames Ablenkungsmanöver vorbereiten sollen. „Wie, zum Teufel, kommt der hierher?" wollte Narktor wissen - was natürlich eine ziemlich dumme Frage war. Schließlich hatte Nerva-Than genausowenig Gelegenheit wie er gehabt, etwas über die näheren Umstände in Erfahrung zu bringen.

Zum ersten Mal fand sie Gelegenheit, den Fremden genau zu mustern. Im Großen und Ganzen entsprach sein Erscheinungsbild dem Bericht der beiden Männer, obwohl auch Narktor und Wido Helfrich nur von weitem die Gestalten gesehen hatten.

Der Fremde war humanoid und ziemlich hochgewachsen, um die zwei Meter vielleicht. Seine Haut war dunkelbraun und wirkte wie rauhes Leder, und alles an ihm erweckte einen düsteren Eindruck. Nerva-Than assoziierte auf Anhieb einen Totengräber mit altertümlicher Schaufel, dessen einziges Geschäft darin besteht, so rasch und feierlich wie möglich Tote unter die Erde zu bringen. Aber nein, dachte sie, das ist kein Totengräber, sondern ein Killer. Und wenn sie sich täuschte? Auch in der Vergangenheit der Springer hatte es erzwungenes Mitläufertum gegeben, und ein Zweig ihres Volkes, die Überschweren, hatte Hunderte von Jahren nur mit dem Geschäft des Krieges zugebracht. Wie also kam sie dazu, ohne Anhörung über den Fremden ein Urteil zu fällen?

Doch der erste Eindruck blieb. Der Fremde war unglaublich dürr, als sei er in einer feuchtigkeitsarmen Wüste aufgewachsen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen - die Farbe erkannte Nerva-Than allerdings nicht, weil faltige, fast pergamentartige Lider darüber lagen. Nennenswerte Anzeichen von Kopfbehaarung fehlten. „Große Frau!"

Nerva-Than fuhr herum. Neben ihr stand Kaekkata, der sich lautlos von hinten genähert hatte, und blickte mit einer Mischung aus berechtigtem Stolz und übergroßer Scheu auf den Fremden. „Ich wollte dich nicht erschrecken", erklärte er in der obertonreichen, zuweilen keckernden Sprache der Ureinwohner Finisterres. „Und ... was sagst du zu unserem Fang?"

„Ich denke, daß uns dieser Fremde sehr nützen wird. Gut, daß ihr ihn gefangen und nicht getötet habt."

„Ja, ich mußte meinen ganzen Einfluß gebrauchen. Viel hätte nicht gefehlt, und uns wäre nichts geblieben als eine Leiche." Kaekkata verzog sein behaartes Rundgesicht zu einer Karikatur menschlichen Lächelns. Es war eine Geste, die er Nerva-Than abgeschaut hatte, denn eigentlich gab es dafür in der Physiognomie seiner Rasse keinen Platz. „Inzwischen glauben sie", fuhr er fort, „daß ich ihnen überlegen bin. Das ist dein Verdienst, Große Frau."

„Sag das nicht, mein Lieber. Wenn deine Leute glauben, du seist ihnen überlegen, dann mit Recht. Du weißt viel mehr als sie."

„Was ich von dir gelernt habe, Nerva-Than."

Eine Berührung an der Schulter ließ sie zusammenzucken. Narktor hatte sich von hinten genähert und drängte nun darauf, Näheres über die Umstände der Gefangennahme zu erfahren. „Kannst du mit diesem Kaekkata wirklich so gut reden, wie es sich anhört?" wollte er wissen. „Wenn ja, dann frage ihn doch mal, wie sich das Ganze zugetragen hat. Ich will vor allem wissen, ob wir im Wald mit Suchkommandos der Fremden rechnen müssen."

„Du hast recht." Nerva-Than wechselte mühelos in die obertonreiche Sprache der Affenartigen. Kaekkata erklärte sich bereit, die Sache von Beginn an zu schildern. „Nachdem wir einen Teil unserer abgesprochenen Vorbereitungen erledigt hatten, blieb etwas Zeit übrig.

Drei der Unseren hielten das fliegende Haus der Todesbringer unter Beobachtung, und vor zwei Tagen sahen sie, wie ein paar von ihnen einen Erkundungsgang entlang des Strandes unternahmen. Ich beschloß, den Todesbringern zu folgen. Sechs meiner Sippe begleiteten mich. Schon bald kamen die Todesbringer zu den Klippen ..." Dabei zeigte einer seiner langen, dichtbehaarten Greifarme in die entsprechende Richtung, „und trennten sich, um sie genauer zu untersuchen."

„Er soll zur Sache kommen!" flüsterte Narktor von hinten. „Sei still!" wies in Nerva-Than zurecht. „So ist nun einmal die Art der Kekkerek. Lange Reden - aber hinterher weiß man immer, was tatsächlich geschehen ist."

Kaekkata hörte dem für Kekkerek unverständlichen Disput geduldig zu. Als Narktor schwieg und Nerva-Than sich ihm wieder zugewandt hatte, fuhr er fort: „Wir sind den Todesbringern gefolgt, ohne daß sie uns sehen konnten. Einer der ihren wagte sich sehr nahe an den Klippenrand. Wir näherten uns unterhalb der Klippe; dort wachsen ein paar Bäume, nicht groß, aber genug zum Klettern. Als der Todesbringer nahe genug war, warf ich ein Seil und brachte ihn zu Fall. Er schrie - doch wir fingen seinen Körper auf, hielten seinen Mund zu und verbargen ihn im Blattwerk, wo es dicht genug war."

„Und die Gefährten des Todesbringers?" wollte Nerva-Than wissen. „Sie kamen herbeigerannt, aber sie fanden nichts." Kaekkata wirkte denkbar zufrieden. „Natürlich glauben sie, er sei unvorsichtig gewesen und ins Meer gestürzt."

„Das ist gut... Sehr gut. - Sie denken, der Fremde sei ertrunken", erklärte die Frau Narktor und Wido Helfrich. „Das bedeutet, wir haben keinerlei Suchkommando zu fürchten. Ein kluger Schachzug. Sagt selbst: Hättet ihr diesen >Affen< genügend Umsicht zugetraut?"

Keiner von beiden Männern gab Antwort, und so konnte sich Nerva-Than denken, daß sie beschämt waren. Das nächste Mal würden sie genauer nachdenken, bevor sie wie am Außenposten Kekkerek-Kolonien gedankenlos in Gefahr brachten. „Was fangen wir jetzt an?" erkundigte sich Wido Helfrich. „Nehmen wir unsere SERUNS und spionieren die schwarzen Schiffe aus? Oder verhören wir zunächst den Fremden?"

„Ein Verhör kostet viel Zeit", gab Narktor zu bedenken. „Die Translatoren unserer SERUNS sind nicht gerade Spitzenmodelle."

„Übertreibe nicht", bat sich Nerva-Than aus. Zwar reichte die Leistung der Translatoren nicht im entferntesten an stationäre Geräte heran - aber kleine Wunderwerke waren sie allemal. „Du vergißt, daß ich neben meiner ingenieurtechnischen und fremdpsychologischen Bildung auch Kenntnisse in Sprachwissenschaften besitze. Du wirst sehen: Gib mir einen oder zwei Tage Zeit, dann kannst du dich einwandfrei mit diesem Kerl unterhalten. Wenn es ein Kerl ist und keine Dame ..."

Narktor lachte sarkastisch. „Na, da habe ich aber andere Auffassungen von damenhaftem Benehmen."

„Andere Völker, andere Sitten", meinte Wido Helfrich, was ihm einen giftigen Seitenblick seines Gefährten eintrug. „Wie ist es nun?" fragte sie. „Bekomme ich die Zeit?" Nerva-Than sah förmlich, wie es in den Köpfen der beiden Männer arbeitete.

Narktor war der erste, dessen Entscheidung feststand, auch wenn es sich lediglich um einen Aufschub handelte: „Bevor wir endgültig unsere Taktik festlegen, will ich mich am Landeplatz der Fremden umsehen. Vielleicht sind sie immer noch mit dem Hypertrop beschäftigt. Und wenn nicht, bleibt nur eines.

Dann nämlich müssen wir die Sache sofort starten."

„Natürlich!" ergänzte Wido Helfrich. Dabei entblößte er sein Pferdegebiß und kniff abwägend die Augen zusammen: „Könnte ja sein, daß sie mit dem Hypertrop tatsächlich noch nicht fertig sind. Nach Möglichkeit können wir dann abwarten, bis du den Fremden verhört hast, Nerva-Than. Zusatzkenntnisse sind immer willkommen und können einem das Leben retten. Schließlich sind wir keine Selbstmörder."

„Du bestimmt nicht, Wido", murmelte Narktor streitlustig. „Schluß damit!" entschied sie. Erstaunt nahm die Frau zur Kenntnis, daß beide Männer auf Kommando schwiegen. „Bis zum ersten Tageslicht warten wir noch ab - und dann geht's los mit der Erkundung. Legt euch irgendwo schlafen, ihr beiden."

Während sich Narktor und Wido Helfrich kommentarlos einen Platz suchten und das Feuerzeug verlöschen ließen, schlüpfte Nerva-Than aus dem Schutzanzug. Diese Nacht wollte sie auf der struppigen Lagerstatt verbringen, die ihr in den letzten Monaten zur Gewohnheit geworden war. Narktors Gesicht tauchte vor ihrem innern Auge auf.

Hatte sie sich am Ende in den streitlustigen Mann verliebt?

Als sie am nächsten Morgen erwachte, schaute der Fremde sie mit geweiteten Augen an. Seine Sehwerkzeuge ähnelten zwar ihren eigenen, lagen aber tief in den Höhlen und waren kleiner. Ungemein starr wirkte der Blick des Fremden so, als wolle er Stück für Stück ihr Äußeres erfassen nd auf ewig im Gedächtnis behalten.

Nerva-Than wandte sich schaudernd ab. Sie mußte sich über den Gesichtsausdruck des Fremden hinwegsetzen, sonst würde sie kaum sinnvoll mit ihm arbeiten können. Vielleicht mußte sie nur an die zerstörte PIG-Station denken, an all die Menschenleben und natürlich an die verbrannten Kekkerek-Kolonien nahebei. Ja, dann würde es gehen. Das wußte sie. „Narktor! Aufstehen!" Sie faßte vorsichtig die Schulter des rotbärtigen Mannes und rüttelte. Anschließend nahm sie sich Wido Helfrich vor. „Es geht los, ihr Schlafmützen! Draußen lacht die Sonne, wie man so schön sagt."

Narktor brummte ein paar unverständliche Worte in seinen Bart, raffte sich schließlich aber doch noch auf.

Wido Helfrich, der dürre Terraner, schaute derweil bereits aus einer der Sichtluken in den angrenzenden Urwald hinaus. „Wie wär's mit Frühstück?" wollte er wissen.

Nerva-Than überlegte kurz. „Bisher ist euch die Nahrung von Finisterre gut bekommen. Trotzdem meine ich, daß wir von nun an auf die Konzentrate der SERUNS zurückgreifen sollten. Zwei Männer von eurer Sorte essen mehr, als vier Kekkerek am Tag sammeln können."

Narktor gab erneut unverständliche Wort von sich, während Wido Helfrich verständnisvoll zustimmte.

Beide spülten mit ein paar Schlucken Wasser ihre Konzentratwürfel hinunter. „Ah, sieh an", meinte Narktor da, „unser >Gast< ist wach. Hat er inzwischen gesprochen?"

„Kein Wort, aber ich habe schon so meine Ideen." Nerv-Than beschloß, die Auseinandersetzung mit diesem Thema auf spätere Stunden zu verschieben. Zunächst jedoch nahm sie eine gefüllte Wasserkaraffe und plazierte sie so, daß der Fremde hineinsehen, die Karaffe allerdings nicht erreichen konnte. „Nur eine erste Maßnahme", erklärte sie den beiden verblüfften Männern. „Ich werde meine Kekkerek anweisen, während unserer Abwesenheit hier drinnen ein kleines Feuer anzuzünden. Es soll warm werden, versteht ihr? Warm und trocken."

„Das ist Folter", erklärte Wido Helfrich. „Keineswegs. So etwas nenne ich meine Verhandlungsposition verbessern, und im übrigen ist das, was die Fremden getan haben, Massenmord. Unter diesen Umständen darf ich mir mit etwas Wasser wohl ein paar Worte erkaufen."

„Wie du willst", mischte sich Narktor ein. „Laß nur, Wido; sie hat völlig recht. Brechen wir lieber auf. Wir haben viel vor, wenn ich mich nicht irre."

„Folgt mir", sagte sie, „und kommt bloß nicht auf die Idee, für den Abstieg eure SERUNS benutzen zu wollen. Zwar ist die Ortungsgefahr gering, aber sie ist vorhanden. Kein überflüssiges Risiko."

Sie erreichten wohlbehalten den Erdboden. Im Tageslicht dauerte es nicht einmal zwanzig Minuten, dann hatten sie den Anfang der verbrannten Zone erreicht. Die schwarzen Schiffe standen noch immer dort, wo sie vor fünfzehn oder sechzehn Tagen gelandet waren. Narktor hatte sie Zigarrenschiffe genannt, aber von nahem erkannte Nerva-Than, wie sehr der Begriff in die Irre führte. In Wahrheit handelte es sich um einen konisch verjüngten Zylinder, der offenbar das Heck bildete und die Hälfte der Länge einnahm, ein Mittelschiff von ähnlicher Form, jedoch um einen Maßstab eins zu zwei verkleinert, und einen Bugteil, der nach vom in einer stumpfen Spitze endete.

Narktor lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Hypertrop-Zapfer. „Schau mal, dort hinten, etwas abseits ...

Sie haben die Anlage fast demontiert. Keine schlechte Leistung, wenn man bedenkt, daß der Zapfer ihnen vollkommen fremd sein muß."

„Du hast recht." Nerva-Than warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Mit ihrer ingenieurtechnischen Ausbildung wußte sie natürlich bestens einzuschätzen, wovon sie sprach. Nicht umsonst hatte sie auf Archetz, der Hauptwelt aller planetengebundenen Springer, die Xenoform-Abteilung einer Reparaturwerft geleitet. „Was glaubt ihr, wie lange sie noch brauchen werden?" wollte Wido Helfrich wissen. Seine Stimme klang gedämpft, obwohl Rücksicht in so großer Entfernung vom Landeplatz der schwarzen Schiffe kaum nötig war. „Das siehst du doch", gab Narktor streitlustig zurück. „Maximal zwei bis drei Tage - die Schaltanlagen stehen noch zur Hälfte. Vielleicht will man zusätzlich das Fundament mitnehmen."

„Ganz sicher sogar", ergänzte Nerva-Than. „Wer eine fremde Technik begreifen möchte, gibt sich nicht mit halben Sachen zufrieden. Sie werden also auch das Fundament ausheben und in die Schiffe verladen. Ich denke, daß uns ungefähr drei Tage bleiben."

„Und bis dahin?"

„Ganz klar: Ich arbeite zwei Tage lang mit dem Gefangenen und versuche herauszuholen, was herauszuholen ist. Und in der Nacht zum dritten Tag steigt eure Aktion. Dann könnt ihr euch näher mit den schwarzen Schiffen beschäftigen, was immer auch dabei herauskommen mag."

„Das gefällt mir nicht", sagte Narktor. „Sie könnten praktisch jederzeit die Nase voll haben und abziehen."

„Ach was!" unterbrach Wido Helfrich. Er schaute Narktor an, als habe sich der stämmige Mann soeben unsterblich blamiert. „Natürlich lassen wir eine Wache zurück."

„... eine Wache mit Funkgerät..."

Narktor grinste. „Jemand, der zumindest etwas von technischen Vorgängen versteht, wenn's auch nicht viel ist. Mit einem Wort: Wido, du bleibst hier."

Nerva-Than schaute verwirrt von einem Mann zum anderen. Dann aber begriff sie, daß soeben ein subtiler Machtkampf stattgefunden hatte, und zwar mit Narktor als Sieger. „Wenn das jetzt alles war - nichts wie an die Arbeit!"

Wie abgesprochen, ließen sie Wido Helfrich am Landeplatz der Fremden zurück. Notfalls konnte der Terraner sie per Richtfunk von neuen Entwicklungen in Kenntnis setzen.

Auf dem Rückweg sprachen Nerva-Than und Narktor kaum ein Wort. Die Gedanken der Frau kreisten in erster Linie um ihren Gefangenen; war sie tatsächlich imstande, in so kurzer Zeit eine vernünftige Kommunikation mit ihm aufzubauen? Es ging ja nicht allein um das Sprachproblem. Man mußte den Fremden erst einmal zum Sprechen bringen, dann würde sie im Verein mit dem Kleinsttranslator des SERUNS schon weiterkommen.

Als sie anlangten, herrschte im Baumhaus brütende Hitze. Drei kleine, nur schwelende Brandherde verbreiteten zusätzlich zum Tageslicht düsteres Leuchten. Die meisten Kekkerek hatten deshalb den Innenraum verlassen und hielten sich irgendwo inmitten der Baumkrone auf. Nerva-Than konnte sie verstehen - doch die neue Konstruktion, die sie gemeinsam mit ihrem Schützling Kaekkata realisiert hatte, war kaum mehr feuergefährdet. „Nun zu dir", murmelte sie, den Blick fest auf den Gefangenen gerichtet. Sie durfte sich von seinem starren Blick und den kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen nicht irritieren lassen. „Hast du Durst?

Basiert dein Organismus überhaupt auf Wasser? Sprich mit mir, und um so eher kannst du deinen Durst löschen."

Stand es denn fest, daß der Fremde ihre Worte nicht verstehen konnte? Sie wußte ja nicht einmal, ob sein Gehör ihre Stimmbandfrequenz überhaupt aufnahm. Sie wußte nicht, ob es sich um ein männliches oder weibliches Wesen handelte, ob es vielleicht eingeschlechtlich war oder gar ein geschlechtsloser Android ... Gar nichts wußte sie.

Nerva-Than ließ mit zwei, drei Griffen den Translator aus seiner Halterung im Halskragen des SERUNS gleiten. Gewollt auffällig plazierte sie das Gerät direkt neben der Wasserkaraffe. „Wie geht es jetzt weiter?" wollte neben ihr Narktor wissen.

Nerva-Than schaute den Mann kurz an, wandte sich aber rasch wieder ab, als habe sie Angst, seinem Blick zu begegnen. „Nun - in erster Linie müssen wir wohl abwarten, bis er Durst bekommt. Aber ich kann noch etwas tun, um die Sache zu verdeutlichen."

Mit ein paar kehligen, gleichsam trillernden Lauten schickte sie den nächstbesten Kekkerek aus dem Haus. Ein paar Minuten später kehrte der affenähnliche, nur sechzig Zentimeter große Ureinwohner des Planeten mit einem kugelförmig eingerollten Blatt zurück. Nerva-Than bedankte sich und nahm die Kugel in Empfang.

Narktor zog fragend die Augenbrauen hoch. „Was soll das?" wollte er wissen.

Nerva-Than ließ aus dem Hohlraum der Kugel feinen Pudersand vor den Fremden rieseln. Das kleine Häufchen verteilte sie mit dem Handrücken zu einer dünnen, gleichmäßigen Fläche. „Siehst du, mein Lieber? Eine praktische Zeichentafel. Etwas Besseres gibt's hier im Urwald nicht."

Der Fremde folgte ihren Bewegungen mit starrem Blick. Feine Schweißperlen glitzerten auf seiner Lederhaut - jedenfalls dachte Nerva-Than, daß es Schweißperlen waren. Wenn es sich bei ihrem „Gast" tatsächlich um einen Wüstenbewohner handelte, wie bereits einmal vermutet, mußte dies nicht viel bedeuten. „Und jetzt?"

„Ganz einfach", antwortete sie, „ich zeichne ihm ein paar Wassermoleküle in den Sand."

Mit einem Zweigende zog sie dünne Linien und formte daraus die charakteristische Dipolstruktur des H2O-Moleküls. Überall im bekannten Universum war diese Struktur die gleiche, und wenn der Fremde über ein Minimum an chemischem Wissen verfügte, würde er den Hinweis verstehen.

Trotzdem vergingen vier Stunden, bis er endlich zu sprechen begann. Es handelte sich lediglich um ein paar Worte, vorgebracht in tiefer, sonorer Stimme, der Nerva-Than den Wassermangel jedoch anhörte.

Sie deutete erregt auf das H2O-Modell und winkte ein paarmal ungeduldig. Der Fremde sprach weiter, diesmal offenbar ganze Sätze, und als Belohnung flößte sie ihm einen Schöpflöffel voll warmer Flüssigkeit ein. „Na also!" sagte sie. „War das so schlimm? Nur weiter; dann mußt du keinen Durst leiden!"

Der Fremde schien ihre Worte zu verstehen, denn von nun an gab er in regelmäßigen Abständen ein paar Worte von sich. Noch war es zuwenig, um damit dem Translator ausreichende Daten einzuspeisen, aber es würde schon werden, dachte Nerva-Than.

Am Ende des Tages ließ sie die Kekkerek seine Fesseln ein wenig lockern. „Paßt die Nacht gut auf ihn auf", schärfte sie ihren Schützlingen ein. „Ich und der Große Mann müssen schlafen."

„Was meinst du, Nerva-Than, wirst du rechtzeitig mit ihm sprechen können?"

„Wir haben einen guten Anfang gemacht, denke ich... Wie es ausgeht, wissen bloß die toten Patriarchen."

Sie schlief ein, doch der starre Blick des Fremden verfolgte sie bis in den Traum.

Am nächsten Morgen weckten das Tageslicht und die brütende Hitze im Innern des Baumhauses sie zu gleichen Teilen. Narktor begann soeben, sich schlaftrunken aufzurappeln, und sie sah, daß der Mann aus irgendeinem Grund schlechte Laune hatte. Vielleicht ein Morgenmuffel, dachte sie. Irgendwie stimmte der Gedanke tröstlich - obwohl nur ein paar Kilometer von hier drei Schiffe voll feindlich gesinnter Fremder lagen, hatten die alltäglichen Dinge des Lebens doch Bestand.

Sie nahm ein kurzes Frühstück zu sich, das lediglich aus abgefiltertem Wasser und Konzentratwürfeln bestand. Mehr Zeit blieb nicht. Sie würde bis in die Nacht arbeiten können, aber dann begann unwiderruflich das Spähuntemehmen der beiden Männer. Nebenher arbeitete natürlich Kaekkata mit seinen Artgenossen daran, ihnen mit einem Ablenkungsmanöver die Sache zu erleichtern. Narktor und Wido Helfrich würden nicht schlecht staunen ... Zumindest, wenn alles nach Plan verlief. „Nun zu dir", wandte sich Nerva-Than an den Fremden. Auf seiner dunkelbraunen Haut standen bereits vereinzelt Schweißperlen. Sie erblickte darin ein Zeichen, daß er wieder Wassermangel litt. Einem spontanen Entschluß folgend, hielt ihm die Frau ohne Gegenleistung einen gefüllten Schöpflöffel voller Flüssigkeit vor den Mund. Sie mußte sein Vertrauen gewinnen oder zumindest das Mißtrauen ein wenig abbauen. Der Fremde sog gierig, sprach aber nicht. „Schauen wir doch mal, ob wir dich anderweitig zum Sprechen bringen."

„Wag willst du tun?" fragte hinter ihr Narktor. „Ganz einfach ... Wir haben noch etwas, was unserem Gast bedeutungsvoll erscheinen könnte." Dabei wies sie auf das khakibeigefarbene, unordentliche Bündel, das ein paar Meter weiter unberührt auf einem Schemel lag. „Seine Kleidung!" rief Narktor. „Die hatte ich ganz vergessen."

Nerva-Than nahm das Bündel auf und breitete den Stoff auf dem Boden aus. Die rechte Brustseite der Kombination trug ein sonderbares Symbol. Bei seinem Anblick brachte der Fremde einen kurzen Redeschwall hervor, und Nerva-Than gewann den Eindruck, daß es sich um ein Stoßgebet oder etwas Ähnliches handelte. Gut so; der Translator konnte jedes Stückchen Information brauchen.

Das Symbol an sich sah sie zum ersten Mal. Es stellte eine halbe Sonnenscheibe dar. Von der Rundung aus entsprangen sechs Strahlen, deren Länge von links nach rechts zunahm. Vermutlich handelte es sich um ein religiöses Symbol. Jedenfalls ließ die Reaktion des Fremden darauf schließen.

Der gefesselte Humanoide sprach nun erneut, und Nerva-Than erkannte, daß es sich mit geringfügigen Abwandlungen um den gleichen Text handelte wie beim ersten Mal. Noch konnte der Translator damit nichts anfangen. Sobald jedoch genügend Informationen vorlagen, würde er aus seinen Speicherplätzen den gesammelten Text des letzten sowie des heutigen Tages abrufen und nachträglich übersetzen. Dann standen genauere Aufschlüsse zur Verfügung. „Schau ihn dir an", bat Narktor. „Seine Augen ... Siehst du das?"

Nerva-Than schaute direkt in die beiden tiefen Höhlungen. Die Punkte darin wirkten wie grünliches, dämonisches Feuer, als habe das Symbol dem Fremden neue Kräfte zufließen lassen.

Narktor wich einen Schritt zurück. „Wie der Teufel persönlich sieht dieser Typ aus. Jetzt wird mir auch klar, warum drei Schiffe voll mit denen eine PIG-Station einfach so dem Erdboden gleichmachen."

„Ach was!" versetzte Nerva-Than unwirsch. Sie ließ sich die eigene Verunsicherung nicht anmerken. „Arbeiten wir weiter. Du kannst den Rest des Kleidungsstücks untersuchen."

Während Nerva-Than vergeblich bemüht war, weitere Sätze aus dem skelettdürren Fremden herauszuholen, kümmerte sich Narktor um die Kombination. „Ziemlich viel Mikroelektronik", bemerkte er. „Ein kleiner Sender, den er wohl - zum Glück für uns - nicht mehr benutzen konnte. Außerdem sind da noch Sachen, mit denen ich nichts anfangen kann. Na ja, zumindest sehr hochentwickelt, meine ich."

Im Verlauf der nächsten Stunden sprach der Fremde noch mehrfach. Nerva-Than erkannte zwei Worte, die sich ständig wiederholten. Sie lauteten Hauri und Hangay, und sie konnte nichts damit anfangen.

Vielleicht handelte es sich um Eigennamen.

Erst gegen Abend gab der Translator das erwartete Klar-Signal. „Es ist soweit, Narktor!" rief sie. „Wir können ihn verhören."

„Wenn er überhaupt Auskunft gibt, heißt das wohl, oder?"

„Sicher." Die unvermittelt nüchterne Art des rotbärtigen Mannes verpaßte ihrer Begeisterung einen Dämpfer. „Aber die Voraussetzungen dazu sind jetzt gegeben. Und, bei den Halbgöttern von Archetz: Ich will alles tun, um eure Chancen heute nacht zu verbessern."

„Das wird sich zeigen. Laß mich die Fragen stellen."

Nerva-Than stimmte eher widerwillig zu, doch sie sagte sich, daß Narktor mit Verhörsituationen vielleicht mehr Erfahrungen hatte als sie. „Wie ist dein Name?" fragte er. „Welchem Volk gehörst du an?"

Die Antwort ließ lange auf sich warten, und schließlich fügte Nerva-Than den Worten des Mannes hinzu: „Bedenke, daß du dich in unserer Gewalt befindest. Eure Schiffe haben viele unserer Artgenossen getötet. Also erwarte keine Schonung von uns. Wenn du jetzt sprichst, kann es dir das Leben retten."

Narktor warf ihr einen verweisenden Blick zu. „Ich wollte die Fragen stellen ..."

Doch da entschloß sich der Fremde, zu antworten: „Mein Name tut nichts zur Sache. Es ist ein befleckter Name, den kein Hauri mehr ohne Widerwillen führen wird."

„Hauri", überlegte Narktor laut, „ist das der Name deines Volkes?"

„Der Name meines großen Volkes, ja; wir stammen aus der Galaxis Hangay."

Nerva-Than wußte mit keinem der Begriffe etwas anzufangen, erinnerte sich jedoch, sie schon vorher aufgeschnappt zu haben, als der Translator noch unzureichend programmiert gewesen war.

Narktor schaute den Hauri zufrieden an. „Also gut, die Fragestunde geht weiter. Weshalb habt ihr unsere Station vernichtet? Und was beabsichtigt ihr mit der Demontage des Hypertrop-Zapfers?"

Der Translator signalisierte eine Übersetzungsschwierigkeit. „Vermutlich kommt er mit dem Begriff >Hypertrop< nicht klar."

Aber der Hauri schien trotzdem verstanden zu haben. „Dies berührt Geheimnisse meines Volkes, die ich unter keinen Umständen preisgebe."

„Du bist in unserer Gewalt, Hauri. Sobald unsere Schiffe da sind, kannst du dich wohl nicht mehr dagegen wehren." Narktor bot mit einer versöhnlichen Geste etwas Wasser an, hatte allerdings keinen Erfolg damit. Der Hauri verschloß nur den Mund und starrte die beiden Menschen aus kleinen Augen an. „Willst du es dir nicht überlegen? Weshalb der Widerstand, wenn wir doch alles erfahren?"

„Ich kann mich nicht bewegen. Meine Körperflüssigkeiten zirkulieren nicht. Im gefesselten Zustand muß ich bald sterben. Deshalb werdet ihr nichts erfahren - nicht einmal, falls die haurischen Schiffe diesen Planeten unbeschädigt zurücklassen. Wahrscheinlicher ist, daß sie eine Planetenbombe installieren und uns alle töten."

Nerva-Than lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mit dieser Möglichkeit hatte noch niemand gerechnet, doch die tiefe, sonore Stimme, womit der Hauri seine Vermutung kundtat, schien nichtsdestotrotz vollkommen frei von Furcht. „Wenn wir ohnehin sterben müssen, kannst du uns auch erzählen, was wir wissen wollen", argumentierte Narktor. Offenbar hatte die Ankündigung des Hauri keinerlei Eindruck auf ihn gemacht. „Zunächst löst meine Fesseln."

Der Mann schaute sie fragend an. Mit einem Griff desaktivierte Narktor den Translator, so daß der Hauri nicht mithören konnte. „Was meinst du, Nerva-Than? Sollen wir es riskieren?"

„Ich weiß nicht recht... Fliehen kann er von hier oben wohl kaum. Der Baum ist ziemlich hoch, und die Kekkerek sind ihm meilenweit überlegen, was das Klettern angeht. Er könnte uns höchstens angreifen."

„Ach was", tat Narktor ihre Bedenken ab, „hast du vergessen, daß wir unsere SERUNS tragen? Das möchte ich sehen, wie ein Unbewaffneter einen SERUN-Träger überwältigt! Außerdem haben deine Kekkerek ihn bis hierher transportiert, und er hat sich nicht befreien können."

„Na gut. Dann wagen wir es also."

Narktor schaltete den Translator wieder ein. „Wir werden deine Fesseln lösen, Hauri", erklärte er. „Aber denke daran, daß du uns nicht entkommen kannst. Unser Entgegenkommen solltest du belohnen, indem du sagst, was wir wissen wollen, klar?"

„Ich will euch nicht entkommen. Löst meine Fesseln."

Nerva-Than gab einem der Kekkerek, die noch im Baumhaus hockten einen kurzen Wink. In der obertonreichen Sprache der kleinen Ureinwohner Finisterres fügte sie hinzu: „Nimm unserem Gefangenen die Stricke ab. Und dann achtet ihr alle mit darauf, daß er nicht entfliehen kann."

Sekunden später war der Hauri frei. Er reckte systematisch jeden Muskel, wobei seine Fremdartigkeit Nerva-Than erst richtig bewußt wurde, und vollführte mit allen vier Gliedmaßen zuckende Bewegungen.

Vielleicht brachte er auf diese Weise seinen Kreislauf in Schwung. „Das reicht", versetzte Narktor ungeduldig. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Jetzt die Informationen."

„Ein paar Sekunden noch ... einen Augenblick ... jetzt!"

Bevor einer von ihnen reagieren konnte, explodierte der Hauri förmlich. Er versetzte Nerva-Than einen Stoß, der noch durch das Anzugmaterial spürbar schmerzte, und schleuderte gleichzeitig den rotbärtigen Springer beiseite. Die Kekkerek waren im selben Moment über ihm. Drei oder vier von ihnen flogen vehement beiseite, aber der Rest bildete mit dem Hauri ein wirres Knäuel, das sich allmählich auf den Hauptausstieg hin in Bewegung setzte. „Zur Seite!" schrie Narktor. Der Mann hatte seinen Paralysator gezogen. „Zur Seite, damit ich schießen kann!"

Die Kekkerek verstanden nicht. Mit dem Hauri in engem Handgemenge verschlungen, bewegten sie sich noch immer auf die Ausstiegsluke zu. Einer nach dem anderen wurden sie beiseite geschleudert. Nerva-Than wollte eingreifen, doch sie hockte wie gelähmt am Boden und konnte nur zusehen, was geschah.

Narktor löste seine Waffe aus.

Die restlichen Kekkerek fielen zuckend von ihrem Gegner ab. Nur der Hauri bewegte sich noch - er kroch vorwärts, als habe trotz des Paralysatorfeuers sein Nervensystem die Kontrolle über den Organismus behalten.

Nun erst begriff Nerva-Than. Der andere wollte tatsächlich nicht entkommen. Dies war offenbar kein gangbarer Ausweg. Hatte er nicht selbst behauptet, kein anderer Hauri würde seinen beschmutzten Namen jemals ohne Widerwillen nennen? Aber alle Einsicht kam zu spät. Der Fremde erhielt einen weiteren Paralysatortreffer, der ihn paradoxerweise seinem Ziel, dem Aufstieg, näher brachte. „Halt ihn auf!" schrie Narktor ihr zu. Er selbst stand nicht nahe genug, um noch eingreifen zu können.

Nerva-Than überwand endlich ihre Starre, sie sprang mit einem Satz zum Ausstieg hin und versuchte, den Hauri bei den Fußgelenken zu packen. Aber vergeblich: Einen Sekundenbruchteil früher schlüpfte der Fremde hinaus. Ohne Halt zu suchen, stürzte er auf die nächste Astgabel, entglitt mit einem reißenden Geräusch ihrem Fang und entschwand Nerva-Thans Blicken. Sie hörte noch ein paar splitternde Äste weiter unten, dann war Stille. „Er hat sich umgebracht", murmelte sie. „Das einzige, womit wir nicht gerechnet haben ..."

„Teufel auch!" keuchte Narktor. In seinem Gesicht spiegelte sich Betroffenheit wider. „Wie konnte er das schaffen? Ich habe ihn mindestens zweimal erwischt!"

Nerva-Than fühlte sich plötzlich furchtbar müde. Trotzdem sagte sie: „Treffen wir unsere Vorbereitungen.

Jetzt ist wohl eines der Hauri-Schiffe dran oder meinetwegen auch alle drei."

„Unsere Vorbereitungen?" wiederholte Narktor. „Willst du denn mitkommen?"

Die Frau lächelte schwach. „Dachtest du, ich lasse dich und Wido mit solchen Verrückten allein?"

 

7. Bei den Hauri

 

„Das wurde auch Zeit!" rief Wido Helfrich gedämpft, als sie mit einer kleinen Horde Kekkerek am Waldrand eintrafen.

Narktor sah mit einem Blick, daß die Hauri ihre Demontagearbeiten fast beendet hatten. Allein das Fundament des Hypertrop-Zapfers lag noch säuberlich zertrennt und fertig zum Abtransport vor einem der schwarzen Schiffe. Daneben standen fremdartige Aggregateblöcke. „Keine Panik", versetzte er, „wir sind ja noch rechtzeitig. Außerdem hättest du ruhig mal über Richtfunk Laut geben können."

„Das hätte ich auch bald getan, und zwar trotz der Ortungsgefahr, so gering sie auch sein mag. Du weißt doch: Überflüssige Risiken können einem das Genick brechen."

Narktor verdrehte bloß die Augen. „Na egal... Am besten, wir warten noch den Anbruch der Nacht ab, eine oder maximal eineinhalb Stunden. Und dann schleichen wir uns hinein. Oberstes Ziel ist nicht Informationsbeschaffung, sondern Informationsvernichtung, klar?"

Wido Helfrich und Nerva-Than schauten nur verständnislos drein. „Eine ganz logische Sache", fuhr Narktor fort. „Was glaubt ihr, weshalb wir vom Außenposten die Mikrobomben mitgenommen haben?"

„Die Schiffe dürfen wir damit jedenfalls nicht in die Luft jagen", meinte Wido. „Natürlich nicht; wir sind ja keine Mörder. Aber wir können immerhin dafür sorgen, daß der zerlegte Hypertrop vernichtet wird. Diese Hauri dürfen das Gerät nicht an seinen Bestimmungsort bringen.

Vielleicht legen wir ihnen auch noch das eine oder andere Ei in die Triebwerke. Dann sitzen sie auf Finisterre fest, und irgendwann müssen ja auch unsere Freunde von der PIG eintreffen."

„Ich habe einen Zusatzvorschlag." Beide Männer drehten sich um und schauten die stämmige Springerin an. „Mein kleiner Freund hier, Kaekkata, hat ein Ablenkungsmanöver vorbereitet." Dabei deutete sie stolz auf den sechzig Zentimeter großen, rußverschmierten Kekkerek an ihrer Seite. „Jetzt kann ich es euch sagen: Zusammen mit seiner Sippe hat er sechs lange Tunnel gegraben. Die Tunnel münden direkt unter den Geräteblöcken, die die Hauri ausgeschleust haben, worum es sich auch immer handeln mag. Sobald die Verstrebungen mittels langer Seile gelöst werden, stürzt alles in sich zusammen. Je zwei dieser Aggregateblöcke werden aneinanderstoßen. Wenn wir Glück haben, gibt das ein paar hübsche Explosionen ..."

„... und die Hauri schicken in heller Aufregung Bergungstrupps hinaus!" vollendete Wido Helfrich. „Das ist gut ich hätte mir nichts Besseres ausdenken können."

Narktor rümpfte mißmutig die Nase. Für seinen Geschmack gab es zu viele Unwägbarkeiten in ihrer Planung, doch er wußte, daß eine gangbare Alternative nicht existierte. Nicht nach den vielen Toten, die dem Angriff der Hauri zum Opfer gefallen waren. Was immer diese Fremden mit dem Hypertrop zu tun beabsichtigten, es würde der PIG kaum Nutzen bringen. „Ist es bald soweit?"

„Meinetwegen können wir anfangen", gab Narktor zurück. Es dunkelte bereits, und über den Horizont warfen letzte Sonnenstrahlen Reflexe auf die künstliche Lichtung. „Die Zeit ist genau richtig."

Nerva-Than gab ein kurzes Zeichen an ihren Schützling Kaekkata. Inzwischen hatte Narktors Translator einen Großteil der scheinbar primitiven, in Wahrheit aber erstaunlich komplexen Sprache geknackt. „Nun zeige, was ihr geschafft habt", vernahm er deshalb. Der Kekkerek zog ein paar seiner Artgenossen mit sich und verschwand in der rußgeschwärzten, verbrannten Zone, welche die Hauri-Schiffe produziert hatten. Erst jetzt fielen ein paar ausgedehnte Erdreichhaufen in Narktors Auge - offenbar handelte es sich dabei um den Tunnelaushub. „Ein paar Sekunden noch ...", murmelte Nerva-Than. Narktor hörte ihre Stimme trotzdem, und er schaute kurz hinüber in das rundliche, für seine Begriffe nicht einmal unattraktive Gesicht. Würde er je erfahren, was die Frau tatsächlich in ihr selbstgewähltes Exil auf Finisterre getrieben hatte?

In jeder Tunnelmündung tauchte ein Kekkerek auf. Nerva-Than gab unverzüglich Handzeichen, woraufhin die Affenartigen heftig an dünnen Seilen rissen. Narktor konnte nur hoffen, daß niemand an Bord der schwarzen Schiffe die Szene beobachtete. „Sie stürzen!" rief Wido Helfrich. „Sie stürzen wirklich ..."

Nun sah Narktor es ebenfalls. Sechs Aggregateblöcke sanken fast wie in Zeitlupe abwärts und neigten sich dabei einander zu. Aus der sanften Bewegung wurde ein rascher Sturz. Je drei der Geräte prallten mit heftig schepperndem Getöse gegeneinander. Beulen entstanden - und kurz darauf zerriß eine Explosion das größte Aggregat, das den Hauri-Schiffen am nächsten stand. „Es hat geklappt!" jubelte Nerva-Than. „Mein Vertrauen in Kaekkata war richtig!"

„Schau lieber mal, was dort hinten passiert."

Narktor deutete mit ausgestrecktem Arm auf die schwarzen Schiffe. In mehreren Schleusenöffnungen war ein heilloses Durcheinander entstanden. Schwebeplattformen sanken nieder, bemannt mit jeweils zehn khakibeige gekleideten Hauri, und mit ihnen kamen primitive Lastroboter, vielleicht eigens konstruiert für derlei Zwecke. „Los jetzt", meinte Narktor. Inzwischen war Dunkelheit über diesen Teil des Planeten hereingebrochen, und jede Zeitverzögerung verschlechterte ihre Aussicht, unbemerkt an Bord der drei Schiffe zu gelangen.

Es war ja nicht damit getan, im ersten Raumer zu verschwinden - sie mußten in jedes der Schiffe eindringen und nahe der Lagerräume ihre Mikrobomben legen. „Deflektoren an", kommandierte er. „Nerva-Than: Du solltest deine Kekkerek von hier verschwinden lassen. Kein Mensch weiß, was bei unserer Aktion herauskommt. Am besten, sie evakuieren die ganze Gegend. Und nun aber los... Hoffen wir, daß die Bergungskommandos genügend Streustrahlung produzieren. Wie ich die Hauri einschätze, laufen ihre Orter nämlich auf Volltouren."

„Was soll's?" sagte Wido Helfrich in einer Aufwallung von Heldenmut. „Wäre doch gelacht, wenn sich das Schicksal nicht in die Suppe spucken läßt!"

Narktor lachte und tat gleichzeitig den ersten Schritt auf die abgebrannte Lichtung hinaus. Durch eine spezielle Vorrichtung, die der terranischen Technik entstammte, konnte er trotz Deflektorschirm den Aufenthalt seiner Gefährten ausmachen. Für die Hauri allerdings waren sie alle drei unsichtbar falls nicht zufällig ein Ortungsgerät sie erfaßte.

Sie drangen unbehelligt bis zum ehemaligen Standort des PIG-Stützpunkts vor. „Nehmen wir zunächst das linke Schiff", entschied Narktor kurzerhand. Von nahem wirkten die Hauri-Schiffe weniger bedrohlich als aus der Entfernung. Nun wurden all die kleinen Schründe und Unregelmäßigkeiten erkennbar, die ein beweglicher Gegenstand im All davontrug. Daran waren kosmischer Staub und Mikrometeoriten schuld. „Dort oben!" Nerva-Thans Stimme klang freudig erregt. „Eine der Lastschleusen im Heck steht offen.

Mehr Glück kann man sich nicht erhoffen, denke ich."

Narktor überzeugte sich nochmals, daß die Bergungskommandos der Hauri an der Arbeit waren. „Sie benutzen Antigravgeneratoren", stellte er fest. „Das sind optimale Bedingungen für uns. Nichts wie hoch!" Er verlor als erster den Boden unter den Füßen und steuerte mit sanftem Druck seines Rückentornisters die offene Luke an. Nerva-Than und Wido Helfrich folgten unverzüglich. Natürlich hätten sie sich trennen und alle drei Schiffe zugleich „verminen" können, doch Narktor sah darin ein zu großes Risiko. Niemand wußte, welche Zustände sie an Bord der schwarzen Schiffe erwarteten.

Das Innere des Laderaums war dunkel. Ein Blick durch die Infrarotoptik überzeugte Narktor davon, daß niemand in dieser Sektion des Schiffes weilte. Wozu auch? dachte er. Er selbst als Kommandant hätte genausowenig Wachen aufgestellt. „Ich bin sicher, daß es sich um Bestandteile des Hypertrop-Zapfers handelt", erklärte Nerva-Than da. „Ein paar Schaltanlagen, und außerdem ..." Dabei deutete sie erregt auf zwei in Glas gegossene, schimmernde Blöcke, „und außerdem die Howalgonium-Schwingquarze! Wenn wir die in die Luft jagen, wird kein Ingenieur des Universums mehr fehlerlos rekonstruieren, wie solch eine Zapfanlage funktioniert."

„Bestens." Narktor schaute die Frau mit neuem Respekt an. Erst jetzt zeigte sich, welchen Nutzen ihre Anwesenheit tatsächlich brachte. Er löste zwei seiner Mikrobomben vom Gürtel, deponierte sie an zwei entgegengesetzten Enden des Raumes und ließ das Schott zum Korridor auffahren. Zum Glück hatte kein Besatzungsmitglied den Vorgang beobachtet. Und wenn schon - sie waren unsichtbar, und jeder zufällige Beobachter hätte an einen bloßen Schaltfehler glauben müssen. „Ich schlage vor, wir legen noch an zwei weiteren Orten unsere >Eier<, und dann geht's weiter in die beiden anderen Schiffe."

Narktor war froh darum, daß in diesen Augenblicken keine von Widos pseudophilosophischen Bemerkungen ihn aus der Konzentration riß. Alles in seinem Innern stand unter höchster Spannung, obwohl der Verstand ihm sagte, daß die energetische Tätigkeit ringsum sie vor Entdeckung schützte.

Es dauerte zehn Minuten. Sie legten in zwei möglichst entfernten Räumlichkeiten des Schiffes Mikrobomben und kehrten schließlich um. „Das wird reichen", sagte Narktor. „Die Reste des Hypertrops können sie anschließend nur noch ins Recycling geben."

„Wenn die Hauri Pech haben", fügte Nerva-Than hinzu, „beschädigen die Explosionen außerdem ihr Triebwerks- und Energieversorgungssystem. Dann kriegen unsere Schiffe sie auf jeden Fall."

„Wer weiß, ob das gut wäre ..." Wido Helfrichs Stimme klang nicht halb so zuversichtlich wie die der Springerfrau. „Sind wir denn sicher, daß sie unsere Leichten Holks nicht ebenso auseinandernehmen wie die PIG-Station?"

„Miesmacher!" schimpfte Narktor. „Warten wir es ab, du wirst schon sehen!"

Sie verließen den Hauri-Raumer, wie sie ihn betreten hatten: nämlich durch die offene Ladeluke. Noch waren die Bergungstrupps an der Arbeit, und Narktor erkannte im stillen an, daß Nerva-Thans Kekkerek ganze Arbeit geleistet hatten. Zwei, drei Sekunden lang beschlich ihn das Gefühl, als schaue einer der Hauri gerade auf, vielleicht direkt in sein Gesicht ... Aber er durfte nicht die Nerven verlieren, die Hauri konnten sie gar nicht sehen.

Zu Fuß näherten sie sich dem Hauri-Schiff, das dem Meer am nächsten stand. Und das Glück blieb ihnen treu, denn auch hier stand eine Luke offen, wie es beim ersten Raumer der Fall gewesen war. Diesmal schwebte Nerva-Than voraus. Narktor und Wido folgten unverzüglich, und wiederum fanden sie oben einen gefüllten Lagerraum vor.

Alles lief wie gehabt. Die Intern-Ortung der Hauri-Schiffe sprach auf die vergleichsweise geringen Streuwerte eines PIG-SERUNS nicht an. Als der Zwischenfall dann im dritten Schiff doch noch stattfand, ärgerte sich Narktor, seinen bösen Vorahnungen nicht mehr Glauben geschenkt zu haben. „Dahinten, ein Umformerblock des Hypertrop-Zapfers", bemerkte Nerva-Than. „Ich lege die nächste Bombe direkt daneben."

Narktor fand nichts dagegen einzuwenden. Der Umformer war ein offenbar massiv stählerner, rosafarben schimmernder Kasten von beachtlicher Größe. Ynkelonium, dachte er, ein seltener und kostbarer Stoff ...

Allein vom Materialwert des tonnenschweren Gebildes hätte er zehn Jahre sorgenfrei leben können.

Nerva-Than stieß einen kleinen Haltepflock beiseite. „Am besten direkt hier", murmelte sie. Narktor verstand ihre Worte trotzdem.

Er sah, daß der Umformer ins Rutschen geriet. Eine Sekunde lang stand er nur reglos da und beobachtete die Last, die sich fast gemächlich über Nerva-Than neigte und, von der Frau unbemerkt, die restlichen Haltepflöcke umriß. Dann aber handelte er schneller, als er es je in seinem Leben fertiggebracht hatte. „Vorsicht!" schrie er. „Der Umformer!"

Neben ihm schrak Wido Helfrich zusammen. Narktor kümmerte sich nicht darum - er ließ seinen Anzugcomputer den Antigrav steuern und schoß aus dem Stand vorwärts. Der Rückentornister gab einen protestierenden Laut von sich. Mit einem häßlichen Ruck prallte er gegen den Umformerblock, aber sowohl sein Anzugmaterial als auch das Rückgrat hielten. Die Bewegung des metallenen Kastens geriet ins Stocken, kam eine Sekunde lang ganz zum Stillstand... und setzte sich dann unvermindert fort! „Weg hier, Nerva-Than!" Erst jetzt begriff die Frau. Sie sprang gedankenschnell rückwärts und brachte sich aus der Gefahrenzone. Narktor folgte nach, so rasch er konnte, und ein paar Zentimeter hinter seinen Füßen schlug der Ynkeloniumblock auf den Boden. „Das war knapp, was?"

Narktor schaute Wido nur mit klopfendem Herzen an. „Knapp ist gar kein Ausdruck", meinte er dann. „Viel schlimmer ist die Ortungsgefahr. Ich habe meinen Antigrav auf Vollast gefahren ..."

Weiter kam er nicht. Sonderbare, durchdringend rhythmische Geräusche erklangen, an deren Bedeutung keinerlei Zweifel bestehen konnte. „Sie haben Alarm gegeben. Nichts wie raus hier!"

„Halt!" rief Nerva-Than. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf die offene Schleuse. Narktor folgte ihrem Blick und sah ein bläuliches, kaum wahrnehmbares Flimmern. Es war ein Schutzschirm. „Auch das noch." Wido Helfrich schaute klagend zur Decke hinauf. „Es gibt Millionen und aber Millionen Katastrophen zwischen Himmel und Erde, und alle treffen uns. Könnt ihr mir sagen, warum?"

„Keine Zeit, Wido. Was tun wir jetzt? Denn eines ist ja wohl klar: Wir kommen vorläufig aus diesem Schiff nicht mehr heraus."

„Dann suchen wir eben einen anderen Weg!" entschied Nerva-Than. „Los, ihr Schlafmützen! Schnell, mir nach, bevor die Hauri aufwachen und uns festsetzen."

Festsetzen wäre noch das geringste Übel gewesen, dachte Narktor mißmutig. Und alles nur wegen eines dummen Zufalls ... Aber zu spät; er beeilte sich, Nerva-Than nicht aus den Augen zu verlieren. Gerade hatte die Frau den Gang betreten und raste mit dem Triebwerk in eine beliebige Richtung. Wido Helfrich, der dürre Terraner, bildete den Abschluß. Sie konnten nur froh sein, daß ihre SERUNS über derart hervorragende Ausrüstung verfügten. Hätten sie einander nicht trotz der Deflektorfelder sehen können, das ganze Unternehmen wäre zu diesem Zeitpunkt bereits gescheitert gewesen. Sie hätten sich ständig bei den Händen halten müssen und so ein gut Teil ihrer Beweglichkeit eingebüßt.

Aber ... war das Unternehmen denn noch nicht zu Ende? Vielleicht nicht, dachte Narktor, und der Gedanke gab ihm Auftrieb und Motivation genug, Nerva-Than bei ihrem Irrsinnsflug durch die schmalen Korridore auf den Fersen zu bleiben. „Na warte!" murmelte er. „Noch bin ich nicht geschlagen, noch habt ihr mich nicht. Und solange ich meine Glieder regen kann, geht es weiter."

„Was erzählst du da?" wollte Wido Helfrich über die Funkverbindung wissen. „Man versteht ja kein Wort."

Narktor lachte humorlos, aber gleichzeitig verlieh der Klang der eigenen Stimme seinem Denken neue, bitter nötige Zuversicht. „Ich sagte bloß, daß wir es schaffen ... Ja, wir schaffen es ganz bestimmt, Wido!"

Als die sechs Tunnel planmäßig eingestürzt waren und eine gleiche Anzahl von Hauri-Maschinen zerstört in Löchern lag, hatte sie Nerva-Than als gutes Vorzeichen gewertet. Doch alles war anders gekommen: Nun schoß sie in ihrem Schutzanzug durch Korridore, deren Aufbau fremdartig war und keine Rückschlüsse auf die übrigen Sektionen des Schiffes zuließ. „Irgendwo hier muß das Ende der Lagerräume sein", vermutete sie. „Wir brauchen eine Schaltzentrale, von wo aus wir den Schutzschirm sabotieren können."

„Und dann?" fragte Narktor atemlos, obwohl er sich körperlich kaum bewegte. Die meiste Arbeit taten ja seine Anzugsaggregate. „Sobald wir das Schiff verlassen, schießen sie uns ab wie Übungsziele. Nein, so einfach ist die Sache nicht, meine Liebe ..."

Nerva-Than hatte noch deutlich sein Gesicht vor Augen, als er sie gewarnt und vor dem herabstürzenden Metallblock gerettet hatte. Sie wußte genau, welches Risiko der Mann eingegangen war, ohne dabei nachzudenken. Und ebenso genau wußte sie, daß ihre derzeitige Lage wenig Aussicht auf Überleben bot.

Wenngleich Narktor und Wido Helfrich noch versuchten, sich das Gegenteil einzureden, blieb die Tatsache doch bestehen. „Wir werden einen Weg finden", antwortete sie nichtsdestotrotz. „Angenommen, wir bringen eine Schaltzentrale in unsere Gewalt - weshalb sollten wir nicht auch ihre Zielvorrichtungen ein wenig durcheinanderbringen?"

„Vorsicht!" rief Narktor. Nun sah sie es selbst. An dieser Stelle endete der Heckbereich des Hauri-Schiffes. Wenn die Fremden angemessen reagiert hatten, war an diesem Punkt jede Schleuse hermetisch abgeriegelt, und jeder Versuch, durchzubrechen, würde unverzüglich registriert.

Nerva-Than ließ mit Höchstwerten ihren SERUN abbremsen. Ein paar Zentimeter vor der nächsten Schleuse verhielt sie, schaute kurz die beiden Männer an und meinte: „Egal, was wir tun, es ist lebensgefährlich. Vielleicht wollten sie in den Lagerräumen bloß deshalb nicht kämpfen, weil dort Teile des Hypertrops liegen. Also: Machen wir uns im Rest des Schiffes besser auf eine harte Gangart gefaßt."

„Da erzählst du keine Neuigkeiten." Narktor schaute nüchtern auf die Schleusenkontrollen. „Von hier an übernehme ich die Führung."

Er ließ mit einem Knopfdruck die Schotthälften beiseite gleiten. Noch in der selben Sekunde tönte ein neuerliches Alarmsignal durch das Hauri-Schiff. „Nichts wie weg hier."

Gemeinsam mit Wido Helfrich, dem Terraner, folgte sie Narktor in die nächstbeste Gangmündung hinein.

Hinter ihnen irrten blasse Strahlschüsse durch den Gang, doch Nerva-Than erkannte, daß die Verfolger kein festes Ziel hatten. Vermutlich hofften sie auf einen Zufallstreff erund hatten damit sogar eine gewisse Aussicht auf Erfolg, denn im Interesse der verminderten Ortungsgefahr blieben die Schutzschirme der drei Gefährten desaktiviert.

Vor ihnen tauchte ein gutes Dutzend khakibeige bekleidete Hauri auf. Nerva-Than erschrak zunächst, sah dann aber, daß die anderen keine Ortungsgeräte bei sich führten. Gemeinsam mit Narktor und Wido Helfrich aktivierte sie ihren Antigrav und schwebte unter die Decke. Einen Meter tiefer eilten die Hauri vorbei. So einfach würde es nicht wieder sein, dachte die Frau. In ihrem Denken machte sich allmählich eine bislang ungekannte, sonderbare Form von Fatalismus breit; sie sorgte sich weit weniger um das eigene Wohlergehen als um den rotbärtigen Mann vor ihr ... „Aber nein! Was denke ich da?" murmelte sie so leise, daß es niemand außer ihr verstehen konnte.

Sie beschloß, von nun an ihre ganze Aufmerksamkeit nur den Vorgängen ringsum zu widmen. Es ging nicht länger an, daß emotionale Probleme auch den letzten Hoffnungsschimmer zunichte machten, daß sie womöglich aufgrund mangelnder Konzentration einen Ausweg übersah.

Und schon kurz darauf zahlte sich ihre Haltung aus. Gerade hasteten sie einen der langen Gänge entlang, wie sie im Hauri-Schiff die Regel zu sein schienen, da hefteten sich von hinten Verfolger mit Ortungsgeräten auf ihre Spur. Noch schienen die Hauri unsicher - aber schon in der Sekunde darauf zogen die Fremden mit der skelettartigen, ausgemergelten Statur Energiewaffen.

Narktor hatte ebenfalls nach hinten gesehen. „Schutzschirme an!" kommandierte er. „Es nützt nichts mehr, sie finden unsere Spur sowieso wieder."

Nerva-Than spürte einen Stoß im Rücken. Offenbar hatten die Hauri das Feuer eröffnet; helle Entladungen liefen sich in ihrem Schutzschirm tot. Sie mußten den Gang schleunigst verlassen, das wußte sie, doch nirgendwo schien ein Ausweg offen. Kein Ausweg? Doch ... Endlich sah sie weiter vorn eine breite Abzweigung im Korridor und machte die beiden Männer darauf aufmerksam. „Nichts wie hin!" riefen Narktor und Wido Helfrich fast zugleich. Daran sah sie, wie sehr die Gedankengänge der Männer sich ähnelten, und sie begriff, weshalb die beiden trotz aller Reibereien ein erfolgreiches Team bildeten.

Sie ließ den SERUN in raschem Flug um die Ecke schießen. Am Ende des kurzen, breiten Korridors, der sich nun auftat, war ein verschlossenes Schott. Hoffentlich barg der Raum dahinter ein paar wichtige Anlagen, denn nur so konnte es ein paar Sekunden Sicherheit vor den Verfolgern geben. Weshalb sie noch nicht festsaßen? Nerva-Than war selbst außerstande, die Tatsache zu erklären, aber sie vermutete, daß der Raumer aus irgendwelchen Gründen nicht voll bemannt war. Vielleicht entstammte er nicht einmal der haurischen Technologie. Dann lagen ihrem Glück simple Bedienungsprobleme zugrunde. „Der Mechanismus läßt sich nicht öffnen!" fluchte Narktor. „Haltet ihr die Verfolger auf Abstand, dann lasse ich mir etwas einfallen!"

Nerva-Than und Wido Helfrich zogen ihre Strahler hervor und hielten Sperrfeuer auf die Korridormündung.

Kein vernünftiger Hauri würde sich dort sehen lassen - zumindest hoffte die Springerin das. „Fertig!" rief Narktor. Nerva-Than wandte sich um und sah, was der Mann unter sich etwas einfallen lassen verstand. Er hatte einfach den Verschlußmechanismus aufgeschweißt, was simpel, aber wirkungsvoll war. Nun schwang das Schott anstandslos beiseite. Narktor und Wido Helfrich sprangen durch die Öffnung und wechselten noch im Fall die Strahler gegen Paralysatoren aus. Nerva-Than folgte eilig nach. Hinter ihr wagten sich bereits die Verfolger näher heran, und sie wollte jeden überflüssigen Treffer auf den Schutzschirm vermeiden.

In der Tat handelte es sich um einen Raum mit wichtigen Anlagen - soviel erkannte sie bereits beim ersten Hinsehen. Ungefähr ein Dutzend Hauri ohne Schutzanzüge nahmen hinter Schalttafeln und Sitzgestellen aus schwarzem Plastik Deckung. Narktor und Wido Helfrich eröffneten systematisch das Paralysatorfeuer und nach ein paar Sekunden lagen die dürren Gestalten ausgestreckt am Boden. „Weg von der Tür!" befahl Narktor. In diesen Sekunden ging alles viel zu rasch für die Frau; sie ließ sich ohne Widerstand herumdirigieren. „Wir müssen das Schott zuschweißen. Dann haben wir ein bißchen Ruhe. Hoffen wir, daß sich die Anlagen hier im Raum so leicht nicht ersetzen lassen."

Während Wido Helfrich und Narktor mit den Strahlern Schottränder und Rahmen verschmelzen ließen, besann sich Nerva-Than auf das Nächstliegende. Sie gewann einen groben Überblick von den Schaltanlagen. „He, ihr beiden! Wir haben mehr Glück als Verstand gehabt... Ich bin sicher, daß von hier aus die Energieerzeuger des Schiffes gesteuert werden. Das verschafft uns eine Chance."

„Welche Chance?" wollte Narktor wissen. Seine Stimme zeigte an, daß er sich nur mühsam beherrschte. „Wie ich es sehe, haben wir uns in eine perfekte Falle manövriert. Kein Ausweg mehr."

„Nur Mut, mein Lieber. Gib mir ein paar Sekunden Zeit." Und in ihrem Hirn reifte ein verrückter Plan - ein Plan, den nur sie ausführen konnte.

In fieberhafter Eile machte sie sich mit den Details der Schaltanlage vertraut. Aus kleinen Hinweisen fügte sie ein Bild zusammen, dessen Lückenhaftigkeit zwar beunruhigend war, aber zumindest eine Handhabung der fremden Technik zuließ. „He, schaut mal!" rief Wido Helfrich. Der Mann hatte sich an einem Gerät zu schaffen gemacht, das Nerva-Than für einen Bestandteil des haurischen Kommunikationsnetzes hielt. Er drehte einen der Regler hoch, und plötzlich stand eine vorerst unkenntliche Stimme im Raum. Noch hatten die Translatoren nicht genügend Daten gesammelt, ihren Informationsgehalt zu entziffern - doch vielleicht ergaben spätere Auswertungen mehr.

Sie konnte sich jetzt nicht darauf konzentrieren. „Speichere die Daten, Wido", sagte sie nur, „wir kommen darauf zurück."

Wie in Trance nahm sie erste Schaltungen vor. Hier und dort ließ sie Energieerzeuger warm oder auslaufen, sperrte Verbindungen und schuf neue, die womöglich irgendwo innerhalb dieses stählernen Kolosses kleine Schäden hervorriefen. Lediglich schwerwiegende Eingriffe mied sie in diesen Sekunden, denn sie wollte die Hauri in der eigentlichen Zentrale über ihre Möglichkeiten im unklaren lassen. „Wido, Narktor, hört mir gut zu", bat die Frau. „Ich habe einen Plan, der euch sicher nicht passen wird.

Aber wir müssen die Gunst der Lage einfach nutzen ..."

„Gunst nennst du das?" wollte Narktor mit weit aufgerissenen Augen wissen. „Du redest irre, meine Liebe."

Nerva-Than machte eine wegwerfende Handbewegung. Dabei würde sie den Männern nicht einmal sagen, was sie tatsächlich plante. „Seid jetzt still. Es geht um Folgendes: Wir halten derzeit die Energieschaltzentrale besetzt. Ich werde von hier aus die gesamte Kraftversorgung des Hauri-Schiffes lahmlegen, und gleichzeitig startet ihr beiden einen Ausbruchsversuch. In der resultierenden Verwirrung habt ihr gute Chancen, denke ich. Sobald ihr draußen seid, haltet euch mit den SERUNS so im Schatten dieses Raumers, daß die beiden anderen euch nicht abschießen können. Wir gewinnen ein paar Sekunden auf diese Weise ..."

„Halt!" rief Narktor energisch. „Das hört sich schön und gut an, aber was geschieht mit dir?"

„Wenn du mich ausreden läßt, hörst du es gleich." Nerva-Than legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Sie wunderte sich, daß sie trotz ihrer seelischen Anspannung noch imstande war, derart mit den Männern zu argumentieren. „Der Kern der Sache ist, daß wir in jedem der Schiffe Mikrobomben gelegt haben. Sobald ihr also entkommen seid, gibt's nur eines: Ihr müßt mit den Hauri Kontakt aufnehmen und mich freipressen. Ein simples Geschäft, nicht wahr?"

„Ich weiß nicht ...", murmelte Narktor. „Es ist unsere einzige Chance." Ihre Stimme klang fester, als sie sich in Wahrheit fühlte. „Eventuell müßt ihr taktieren; sie hinhalten, bis die PIG-Schiffe eintreffen."

Sie erhielt aus unerwarteter Richtung Hilfe. „Akzeptiert", meinte Wido Helfrich. „Wenn das unsere einzige Chance ist - und ich sehe keine andere! - machen wir es genau so."

Nerva-Than sah, daß Narktor nicht überzeugt war, sich Wido Helfrich aber anschließen würde.

Gleichzeitig begann das Schott zum Gang hellrot aufzuglühen. Die Hauri versuchten offenbar, mit Handstrahlern eine ausreichende Öffnung zu schaffen. „Wartet!" rief die Frau ihren beiden Gefährten zu. „Sie sollen uns die Arbeit abnehmen. Im entscheidenden Augenblick lege ich alle Kraftwerke still. Ihr schaltet dann eure Schutzschirme hoch, werft eine Paralysebombe durch die Öffnung und startet. Der Rest wird sich ergeben - wir bleiben in Funkverbindung."

Ein Blick auf die Uhr überzeugte sie davon, daß sie die Schaltzentrale kaum länger als eineinhalb Minuten besetzt hielten. Noch hatten die Hauri nicht mit aller Konsequenz reagieren können, doch sie spürte, daß jede weitere Verzögerung die Aktion in Frage stellte. War es soweit? Ein paar Sekunden noch ... Die Frau nahm eilig ihre Position an der Hauptschalttafel ein.

Das Schottmaterial erglomm in hellem Weiß, und gleichzeitig entstand eine erste, faustgroße Öffnung. „Jetzt!" schrie Nerva-Than. Mit beiden Händen riß sie Sicherungen beiseite und kippte alle Hebel, die darunter zum Vorschein kamen, in Ausstellung. Das typische, stete Hintergrundrauschen jeden Raumschiffs erlosch schlagartig. In der Schaltzentrale herrschte von einem Augenblick zum anderen Dunkelheit.

Aber nur für zwei Sekunden - dann warfen die Schutzschirme der beiden Männer einen grünlichen Schimmer auf die Umgebung. Nerva-Than sah aus den Augenwinkeln, wie Narktor das glühende Loch im Schottmaterial anvisierte und einen eiförmigen Gegenstand zielsicher hindurchschleuderte. „Nichts wie los, Wido!" rief er. Die beiden Männer ließen ihre SERUNS Fahrt aufnehmen und prallten mit erheblicher Wucht gegen das strapazierte Schott. Das Material barst und ließ sie an bewußtlosen Hauri vorbei in den Korridor fliegen. „Viel Glück", wünschte Nerva-Than leise. „Ich stifte derweil so viel Verwirrung, wie möglich ist." Keiner von beiden hörte noch. Ganz gleich; es kam nun darauf an, ihnen den Weg ins Freie zu ebnen. Sie ließ die Notstromversorgung für die Schaltzentrale anlaufen und fuhr ein paar periphere Energieerzeuger auf Überlast. Sekunden später erschütterten Explosionen das Schiff, ohne jedoch schwerwiegende Schäden anzurichten. Den tatsächlichen Schlag verzögerte sie noch. „He! Wie weit seid ihr?" wollte sie wissen. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Hysterie mit, dessen sie sich nicht bewußt wurde. „Alles läuft bestens", gab Narktor schnaufend zurück, als tue er gerade schwere körperliche Arbeit. ., Vor ihrem inneren Auge erschien sein Gesicht - und verdrängte die panische Angst, die sie packen und in ihrem Entschluß schwankend machen wollte. Aber dafür war es ohnehin zu spät, das wußte sie ... Zwar hatte sie den beiden gegenüber von einer wirklichen Chance gesprochen, nur handelte es sich dabei um eine Fiktion. Weshalb hatten Wido und Narktor dies nicht begriffen? Sie mußte selbständig handeln, ohne Absprache mit den beiden Männern.

Nerva-Than ließ erneut ein paar kleine Energieerzeuger explodieren. In der aufgerissenen, zerbeulten Schottöffnung erschienen wiederum Hauri, und sie tat alles, um die skelettdürren Fremden mit ein paar Strahlschüssen zurückzutreiben. „Was ist los, Narktor?" schrie sie über die Funkverbindung. „Wir haben mehr Glück als Verstand gehabt", gab der Mann zurück. „Gleich sind wir raus aus dem Schiff ... Und dann nehmen wir Kontakt mit den Hauri auf."

O mein Lieber, du hast ja keine Ahnung, dachte sie. Mit ein paar Griffen ließ die Frau sämtliche Energieerzeuger des Raumers auf Volltouren laufen. Die Mannschaften an der Geschützbedienung würden zu überrascht sein, um auf Narktor und Wido Helfrich das Feuer zu eröffnen. Zumindest hoffte Nerva-Than das. „Wir haben die Schleuse erreicht, Nerva-Than!"

Gut so. Sie würde ihnen noch fünfzehn Sekunden Zeit geben. Mochten die beiden ruhig Kontakt mit den Hauri aufnehmen - dies änderte auch nichts mehr. Verhandlungsbereitschaft lag einfach nicht in der Mentalität der Fremden, und eben dies hatten Wido und Narktor nicht berücksichtigt. Die beiden anderen Schiffe würden einfach aufsteigen und die zwei Gestalten in ihren lächerlichen SERUNS vom Himmel holen ... Und was war dann ihr eigenes Leben noch wert? Nicht mehr als jetzt, das konnte sie sich denken. „Wir sind jetzt hundert Meter entfernt!"

„Stehen eure Schutzschirme?"

„Natürlich! Außerdem funken wir bereits, bisher aber ohne Erfolg."

Und so würde es auch bleiben. Nerva-Than riß die letzten Sicherungen beiseite und trieb sämtliche Energieerzeuger des Schiffes auf Katastrophenwerte. Ein paar Sekunden noch ... Die Alarmwerte an den Kontrollen begannen bereits zu flimmern, aus irgendeinem Grund hatte sich gleichzeitig die akustische Warnsirene wieder eingeschaltet. Nerva-Than hätte beinahe gelacht darüber.

Das letzte, was sie noch sah, war ein greller Blitz. Und ihr letzter Gedanke galt diesem rotbärtigen, streitlustigen Springer. Sie hätte ihn gern genauer kennengelernt.

 

8. Am Himmel und in der Hölle

 

„Narktor war angesichts des selbstmörderischen Tempos, womit sie durch die Gänge rasten, ein ums andere Mal versucht, die Augen zu schließen. Aber sie hatten Glück. Wann immer ein Hindernis sich ihnen in den Weg stellte, ließen ihre Geschwindigkeit und die Schutzschirme sie unbeschadet entkommen.

Mit äußerster Beschleunigung schossen sie durch das nächstbeste Außenluk ins Freie hinaus. Bei den Hauri-Raumern blieb alles ruhig, denn im ersten, den sie gerade verlassen hatten, blockierte Nerva-Than die Energie, und für die beiden anderen bewegten sich die Männer im toten Winkel. „Wir sind jetzt hundert Meter entfernt!" rief er. Während Wido mit der Frau Kontakt hielt, suchte Narktor um Funkkontakt mit den Hauri nach. Ein schlimmer Gedanke stand plötzlich in seinem Hirn: Wie sollten die Fremden ohne Energie seinen Anruf entgegennehmen, geschweige denn beantworten? Dieses Detail hatten sie nicht bedacht, doch er kam nicht mehr dazu, Nerva-Than einen entsprechenden Hinweis zu geben.

Eine Explosion in seinem Rücken schleuderte ihn aus der Flugbahn. Er spürte, wie metallene Bausteine im Rückentornister zerbarsten, wie em greller Blitz seinen Gesichtskreis erfüllte und sekundenlang nur mehr Dunkelheit herrschte. Trotz der SERUN-Automatik wurde er umhergewirbelt wie ein welkes Blatt im Herbststurm. „Wido!" schrie er. „Was ist los?" Keine Antwort.

Im Augenblick darauf bekam sich Narktor wieder unter Kontrolle. Er öffnete die Augen und sah, wie ein paar Meter neben ihm der Gefährde reglos dahintrieb. Sein Flugaggregat hatte sich trotz des Schutzschirms verformt und stotterte beängstigend, kontrolliert offenbar nur noch von der Steuerautomatik. Ihm selbst, Narktor, ging es kaum besser - Einzelteile aus Funkgerät und Sauerstoffversorgung glommen lose in ihren Halterungen oder verglühten im Schutzschirm.

Was war geschehen? Narktor bewegte mühevoll die angekohlten Halsrosetten seines SERUNS. Statt des Hauri-Schiffes war lediglich ein schwarzverbrannter, tiefer Krater da. „Nerva-Than", murmelte er. „Das ist doch nicht wahr ..."

Ein Teil seiner selbst wollte in Tränen ausbrechen, während der gesunde Menschenverstand ihm riet, zunächst von den beiden anderen Hauri-Schiffen fortzukommen. Vielleicht hatte die Frau eine Fehlschaltung ausgelöst, oder die Fremden hatten an Bord ihres Raumers eine Bombe gezündet. Was wußte er schon von haurischen Moralbegriffen? Was, wenn sie es hier mit einer Rasse von potentiellen Selbstmördern zu tun bekamen?

Die folgenden Sekunden enthoben ihn einer Entscheidung.

Dort, wo im küstennahen Teil der verbrannten Zone der Krater gähnte, erhoben sich zwei schwarze Schiffe. Die Hauri, dachte er. Jetzt holen sie uns doch noch. Alles war umsonst. Er hatte die Mikrobomben zünden können; doch von seinem Funkgerät war nicht mehr übriggeblieben als ein zerstückelter Torso. „Wido!" schrie er. „Wido! Komm zu dir, wenn du kannst! Bloß jetzt keine Faulenzerei..."

Der Gefährte rührte sich nicht. Narktor nahm seinen SERUN in Manuellsteuerung und schoß zu der reglosen Gestalt auf. Ein Blick in sein Gesicht zeigte, daß Wido innerhalb der nächsten Stunden nicht aus der Ohnmacht erwachen würde, nicht einmal mit kreislaufstützenden Injektionen des Cybermeds. Aus einem der Hauri-Schiffe schlug ein greller Energiestrahl, lag aber glücklicherweise weit ab vom Ziel. Die Explosion hatte also auch dort Schaden angerichtet, schloß Narktor wenngleich die Reparaturkommandos bereits an der Arbeit sein wurden. Allmählich schoben sich die Hauri über sie. Welch ein Aufwand für zwei halbtote Gestalten in Schutzanzügen ... Und auch die zweite Salve lag daneben, um ein paar Meter zumindest Narktor und Wido wurden vom Luftdruck auseinandergewirbelt. Nun begann auch das Triebwerk des Springers zu stottern, doch er sah, daß es Wido weit schlimmer getroffen hatte. Der Gefährte verlor rapide an Höhe, ging dabei im rasenden Fall über und war im bewußtlosen Zustand nicht fähig, sich zu fangen. „Wido! Aufwachen!" Keine Antwort - Narktor riß seinen SERUN herum und versuchte, den anderen noch vor dem Aufprall abzufangen. Als er gerade zu hoffen begann, er könne es doch noch schaffen, ließ das angeschlagene Triebwerk ihn weit über den fallenden Körper hinausschießen. Wido schlug mit unverminderter Geschwindigkeit durch Baumkronen und Unterholz. Den Aufprall selbst hörte Narktor nicht mehr. Er schaute resigniert zu den schwarzen Schatten auf, die über ihm die Sterne Pinwheels verdeckten, und fand sich damit ab, daß am Ende doch alles umsonst gewesen war.

Gleich, dachte er, gleich ist es soweit. Der Strahl wird nicht mehr vorbeistreichen, sondern treffen. Und ich werde nichts mehr spüren davon.

Aber nichts geschah. Narktor schaute überrascht auf und sah gerade noch, wie die Hauri Fahrt aufnahmen und zu zwei kleinen farblosen Punkten schrumpften.

Er fand Wido am Boden einer kleinen Lichtung. Dort lag der Terraner in verrenkter Stellung, mit gebrochenen Beinen und ausgerenkten Armen, und atmete kaum noch. Ein Stück Geäst hatte sich durch die Schutzhülle des SERUNS gebohrt und war in seine Brust gedrungen. „Er wird sterben", murmelte Narktor, ohne recht zu begreifen. „Ist das wahr, Wido? Nein, es kann nicht wahr sein ... Nicht auch noch du, mein Freund."

Widos Cybermed war unversehrt geblieben und hatte die Arbeit aufgenommen. Trotzdem wäre Narktor bereit gewesen, einen Galax auf ein Überleben zu verwetten, hätte er in dieser Lage noch wetten mögen.

Was war mit den Hauri? Weshalb, zum Teufel, hatten sich diese skelettdürren Fremden abgesetzt?

Narktor schaute auf sein Ortergerät, das wie durch ein Wunder heil geblieben war. Dort zeichneten sich die Reflexe der beiden schwarzen Schiffe deutlich ab - und außerdem fünf weitere Flecken ... Die PIG-Flotte! Unbewußt brach er in wildes Geschrei aus, verstummte aber, als sein Blick auf Wido Helfrich fiel.

Würden die Freunde rechtzeitig eintreffen, um den Verwundeten noch zu retten? Narktor konnte es nur hoffen.

Auf dem Ortungsdisplay erschienen Bilder einer vehement geführten Schlacht im Orbit. Auf beiden Seiten wurden Transformgeschütze und ähnliche Kaliber eingesetzt. Die Hauri waren harte Brocken, so dachte der Springer, aber er ahnte noch nicht, wie hart und unverdaulich sich die Brocken tatsächlich präsentierten. Dann erlosch der erste der Lichtpunkte. Narktor atmete auf; bis ihm klar wurde, daß keines der Hauri-Schiffe, sondern ein PIG-Raumer verschwunden war. „Das gibt es nicht... Fünf gegen zwei, und sie verlieren ..." Die letzten Worte drangen als verzweifelter Aufschrei aus seinem Mund. Er konnte nur tatenlos zusehen, wie im Orbit um Finisterre die Zahl der Toten nochmals in die Höhe kletterte, und die Gewißheit seiner Ohnmacht brachte ihn an den Rand der Verzweiflung.

Wäre zumindest sein Funkgerät noch intakt gewesen, er hätte die Mikrobomben zünden und so den Hauri einen spürbaren Schlag versetzen können. Aber das Funkgerät hing in Trümmern vom Rückentornister.

Wunschdenken half jetzt auch nicht weiter. Das Funkgerät... die Mikrobomben... Sollten die Hauri trotz allem unbeschadet entkommen? Nein, sagte er sich, dreimal nein, und irgendwo in seinem Hirn kamen zwei lose Enden zusammen. Er verfügte doch über eine Möglichkeit, den PIG-Schiffen im Orbit zu Hilfe zu kommen. Vorsichtig rollte er Wido auf die Seite. Zum ersten Mal seit der Landung der Hauri-Schiffe hatte er Glück: Die Funkanlage des verletzten Gefährten war noch intakt. Dennoch lag darin eine große Gefahr für Wido, da jede Bewegung ihm eine endgültig tödliche Verletzung beibringen konnte.

Narktor entledigte sich rasch seines Schutzanzugs. Er koppelte mit zitternden Fingern seine SERUN-Positronik an das Funkgerät des Terraners und überspielte den Zündungsbefehl. Soweit er verfolgen konnte, ging das Signal unverstümmelt hinaus. Ihm blieb nur mehr die Hoffnung, daß dort oben, tausend Kilometer über ihren Köpfen, das Gefecht eine entscheidende Wende nahm. „Es wird werden, Wido", murmelte er. Nun liefen doch noch Tränen über seine Wangen. Alles war getan, selbst die letzte Möglichkeit ausgereizt, und sein Körper sank schlaff gegen einen schmierigen Baumstumpf am Waldboden. Vielleicht war der Mensch nicht dazu geschaffen, ein unwirkliches, von Geschwindigkeiten bestimmtes Leben fern der Heimat zu führen. Vielleicht hätten sie allesamt in ihrem Wald hocken bleiben sollen - keine Himmelsstürmerei, sondern in einem Baumhaus wie Nerva-Than.

Als habe der bloße Gedanke an die Springerin dies bewirkt, fiel aus der Baumkrone über ihm ein Kekkerek. Der Affenartige landete geschickt im Buschwerk und stieß keckernde, obertonreiche Laute aus.

Narktor erkannte ihn: Es handelte sich um Nerva-Thans Schützling Kaekkata.

Er holte aus dem SERUN seinen Translator hervor und setzte voraus, daß der gespeicherte Wortschatz ein kurzes Gespräch ermöglichen würde. „Wo ist die Große Frau geblieben?" wollte der Kekkerek fast ängstlich wissen. Narktor hoffte, daß seine Bindung an die Springerin nicht zu intensiv war. Man konnte die Reaktionen einer fremden Spezies im voraus nie berechnen. „Sie ist gestorben, Kleiner." Er machte im Gesicht des Affenartigen keinerlei Reaktion aus. „Wo?"

„Bei der Explosion ... Ich meine bei dem großen Feuer."

„Das ist schlecht", klagte der Kekkerek. „Ihre Seele ist in alle Winde zerstreut. Sobald sich der Staub gesenkt hat, wird niemand mehr an sie denken."

Narktor schwieg eine Weile. Was sollte er dem anderen antworten? „Du irrst", sagte er am Ende nur, „die Saat der Großen Frau lebt in euch allen weiter. In euch und in mir. Das haben wir gemeinsam."

Und sie beide schauten, wenngleich aus unterschiedlichen Motiven, zum Himmel auf, wo in tausend Kilometern Höhe am Firmament ein neuer Stern erschien.

Hostiva Benz erkannte sofort die drei fremden Schiffe auf dem Ortungsschirm. Er hoffte, daß seine fünf Koggen dieser Streitmacht überlegen waren. Was sollte er überhaupt tun? Alles stellte sich genauso dar, wie es der Springer Narktor in seinem Notruf geschildert hatte. Vom Stützpunkt auf Finisterre existierte nur mehr eine Trümmerzone, und schuld daran waren eindeutig diese Fremden.

Die Bestimmungen für einen solchen Fall ließen nur eine Handlungsweise zu: Er mußte die drei Schiffe zur Übergabe auffordern und hatte ansonsten jegliches Leben zu schonen. „Kommandant!"

Er schaute zur Ortungssektion hinüber. Aber der Blue dort mußte kein Wort sagen, denn im gleichen Augenblick erkannte Hostiva Benz, daß einer der Reflexe erloschen war. „Dort unten hat sich eine Explosion ereignet. Die Ursache ist nicht erkennbar."

Es war soweit. Im Rücken spürte der Akone mürrische Blicke, als wolle jedes einzelne Besatzungsmitglied seine Kompetenz in Zweifel ziehen. Nur die Ruhe jetzt, dachte er, ich werde euch zeigen, daß ich für diesen Job der Beste bin. „Wir stoßen mit Maximalfahrt auf Finisterre hinunter", befahl er. „Gefechtsposition laut relevanter Computerordnung ein regelmäßiges Fünfeck. Die fremden Schiffe sind am Start zu hindern."

Urplötzlich schien der Kommandostand der PIG-Kogge vor zielgerichteter Aktivität zu bersten. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu der Terranerin hinüber, die am Ortungsstand Dienst tat, und die er noch vor ein paar Sekunden absichtlich übersehen hatte. Aber genug davon - er durfte seine privaten Probleme nicht überbewerten, zumindest nicht in dieser Lage. „Hyperortungseinfall!" rief die Terranerin. „Wir sind entdeckt, Kommandant." Dabei traf ein Blick seine Augen, der ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. „Wie reagieren die beiden Schiffe?"

„Sie starten ... Ja, sie heben ab! Zwar hat die Explosion des dritten Schiff es in ihrer unmittelbaren Nähe stattgefunden, doch die Überlebenden scheinen unversehrt."

„Im Orbit abfangen", befahl Hostiva Benz. Nun endlich gelang es ihm, tatsächlich jeden ablenkenden Gedanken aus seinem Bewußtsein zu verbannen. Er sah, wie seine fünf Koggen die beiden größeren Raumer abfingen und in eine stationäre Warteposition zwangen. „Keine Antwort auf unsere Übergabeaufforderung?"

„Nichts ..."

„Paratronschirme an."

Der Befehl kam gerade zurecht. Aus den sonderbar geformten Rümpfen der beiden fremden Schiffe schlug intensives Strahlfeuer, doch die Schirme der PIG-Koggen hielten problemlos stand. Hostiva Benz starrte schockiert auf den Panoramaschirm - die anderen hatten so kompromißlos wie eindeutig reagiert.

Wie sollte er unter diesen Umständen seine Übergabe erzwingen?

Aber der Augenblick darauf ließ seine Gedankengänge überflüssig scheinen. Die Fremden schossen urplötzlich mit einer neuen Waffe Punktfeuer auf die nächstbeste Kogge, und gleichzeitig entstanden im Schutzschirm des kleinen Keilschiffs Strukturrisse. Die Kogge explodierte in einer grellen Leuchterscheinung.

Eine Sekunde lang konnte er nur an die Menschen und Galaktiker denken, die an Bord des Schiffes umgekommen waren. Vier zu zwei, schoß es dann durch seinen Kopf. Jetzt heißt es nur noch vier zu zwei... „Ausweichmanöver fliegen!" befahl er seinem Verband. „Paratronschirme auf Vollast!"

Die Fremden nahmen auch die vier verbliebenen Koggen aufs Korn. Ein Blick auf die Auslastungsanzeige bewies, daß jedes der Keilschiffe bis zu hundertfünfzig Prozent belastet war. In diesem Fall blieb dem Akonen keine Wahl mehr übrig: Er mußte Feuerbefehl geben. „Zunächst nur Impulsgeschütze. Wir versuchen, ihre Triebwerke lahm zu schießen. Bei Mißerfolg Transformfeuer."

Wie erwartet, nutzten konventionelle Waffen nicht das geringste. Unbeeindruckt setzten die beiden Schiffe der Fremden das Feuer fort. Die Koggen langten allmählich an ihrer Leistungsgrenze an - hier hätte es Schwere Holks oder Karracken gebraucht, nicht den kleinen Erkundertypus der Keilraumschiffe, wie die PIG ihn benutzte.

Das Transformfeuer verpuffte so wirkungslos wie zuvor die Impulsstrahlen. Der Einsatz großer Kaliber verbot sich in Planetennähe von selbst, schließlich galt Finisterre als bewohnt, und mit etwas Glück waren auch Narktor und seine Begleiter dort unten noch am Leben. „Fluchtmanöver programmieren!" befahl er trotzdem. „In ein paar Sekunden sind wir allesamt hinüber, wenn nicht..."

Ein Mitglied der Funksektion unterbrach: „Telekomsignal trifft ein. Keine Entzifferung möglich."

Vielleicht, dachte Hostiva Benz, vielleicht war der Funkspruch nicht für sie bestimmt. Und die nächsten Ereignisse bestätigten seine Vermutung: Ein Zittern lief durch die beiden Schiffe der Fremden, während die Metallhüllen der Hecksektionen großflächige Beulen warfen. „Feuer intensiviert sich! Unsere Schutzschirme brechen zusammen."

„Zurückschießen", befahl Hostiva Benz mit erzwungen ruhiger Stimme. Einen Moment lang wanderte seine Aufmerksamkeit zu der Terranerin hinüber ... Er gestand sich ein, daß er um die Frau Angst hatte.

Dann aber kehrte seine Konzentration zurück. Er sah, wie feine Haarrisse die kompakte Struktur des Paratronschirms zu spalten drohten. „Sie sind doch angeschlagen!" schrie er. „Wir müssen sie jetzt packen! Übergehen zu Punktfeuer!"

Und die neue Strategie zeitigte den Erfolg. Innerhalb weniger Sekunden vergingen beide Gegner in grellen Leuchterscheinungen.

Hostiva Benz atmete unwillkürlich auf. Das Lichtgewitter in ihrem Paratronschirm lief sich rasch tot, es machte dem beruhigenden Schimmer Platz, der volle Einsatzbereitschaft anzeigte. Sein Blick wanderte langsam zur Ortungssektion hinüber, und er schaute die Terranerin lange an. Ein solcher Augenblick kann viel anrichten in Menschen, dachte er. Viel mehr, als wir glauben.

Die wilden Zeiten waren lange vorbei. In der Milchstraße herrschte, zumindest was die Einwohnervölker untereinander betraf, relativer Friede. Diese beide Fremden aber, die fanatisch kämpfend untergegangen waren, ließen in seinem Herzen neue Furcht erwachen. Er konnte sich denken, daß die vier Koggen ihren Sieg keinem Zufall zu verdanken hatten. Das ungeklärte Funksignal hing damit zusammen. „Landemanöver vorbereiten", bat er deshalb, „wir haben es eilig."

 

EPILOG

 

„Kann ich zu ihm?"

Narktor trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und schaute durch die transparente Glassitscheibe in die Medostation. Darin lag, aufgebahrt auf einer Antigravliege, ein dürrer Körper. „Du mußt Wido noch schonen", bat die Medikerin, eine ernst dreinschauende Frau in fortgeschrittenem Alter. „Also: keine Aufregung, klar?"

„Sicher!"

Narktor stieß vorsichtig die Klapptür beiseite und betrat den Raum. Rein äußerlich war dem Mann auf der Liege nichts anzusehen, doch der Himmel mochte wissen, wie knapp er auf Finisterre dem Tod entgangen war. „Hallo, altes Pferdegesicht!" meinte Narktor. „Schön, dich zu sehen."

Wido Helfrich lächelte matt und entblößte dabei zwei vorstehende Zahnreihen. „Unkraut vergeht eben nicht. Übrigens, was hat die Auswertung der Daten erbracht, die ich in dieser Energieschaltzentrale gesammelt habe?"

„Oh, leider ziemlich wenig. Da hat irgendein untergeordneter Hauri gesprochen, glauben wir. Er nannte den Begriff >Unternehmen Zeitschluß<, außerdem >Beschleunigung des Ablaufs der letzten sechs Tage<. Na ja, weiß der Teufel, was das soll!"

Wido Helfrich verzog unzufrieden die Lippen. Dann aber erhellte sich sein Mienenspiel schlagartig. „Was hast du denn da in der Tasche, Alter?"

Narktor zog eine Thermoskanne hervor, goß ein bißchen Flüssigkeit in den Becher und reichte ihn Wido. „Denkst du noch manchmal an unsere Sauftouren auf Waigeo?" fragte er scheinheilig. „Ich jedenfalls hab's nicht vergessen ..."

„Gib schon her!" Wido setzte hastig den Becher an und stürzte mit einem Zug hinunter, was darin war.

Einen Atemzug später verzog er schmerzlich das Gesicht. „Sehr lustig. Was sollte das sein?"

Narktor grinste unverschämt. „Tee natürlich, mein Lieber. Ein original waigeisches Produkt, haben sie in der Versorgungsabteilung behauptet. Nicht wahr? Sie machen einen ziemlich guten Beruhigungstee auf Waigeo."
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